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Gute und haltbare Damen- und Kinder- 
unterwäsche von 1—14 Jahren 
Komplette Babyausstattung 


Casa Annamy 


MONROE 2495 T. E. 76- 5070 


Verhliten Sie Haarausfall und Schuppenbildung! 
LOCION CAPILAB 


i CarrosM AYR [ 


soll in keinem Hausbalt For 


HAARFFLEGEND UND WURZELSTARKEND. 


Zu haben bei: 
Farmacia Franco Inglesa und Murray; Venz 
mer - Cabildo 1855; Carlos Mayr - Cordoba 859. 


Büro -Möbel 
Große Auswahl | 
CASA REICHE 


EXPOSICION BOSTON 


SARMIENTO 337 BUENOS AIRES 
T. B. 31-3136 








Schwäbischer Gold- u. Silberschmied 


Casa Josef Herrmann 


Eigene Werkstätte zur Herstellung und 
Reparatur aller ins Fach schlagenden Arbeiten, 
Gediegene deutsche Handwerkskunst 
Kaufe Platin, Gold, Silber und Brillanten 
auf eigene Verarbeitung 


ESMERALDA 836 T.E. 31 - 6181 


Das beste Haus für 
Dauerwellen 
SALON ALFREDO 
LAVALLE 145] T. E. 38 - 3936 


Libreria Meller 


Große Auswahl 
in deutschsprochigen ERNEITE 


Neuerscheinungen aus dem Ver 
Bertelsmann - Gütersich" H Deutschland) 


Avenida Maipü 1472 T. E. 741 - 4151 
Vicente Löpez F. C.N. G. B. M. 


SCHOKOLADE 
'PRALINEN 
KAKAO 


® 
Uhlit;sch 
SARMIENTO SOICIT- sun Kharın 





“INDUSTRIALES UNIDOS’ 


Argentinische Versicherungsgesellschaft 


Feuer- Automobil- Kristall- Individualversicherungen 
Einbruch - Diebstahl - Arbeiterunfall 
(Industrie und Landwirtschaft) 


Unverbindliche Auskunft! 


Diagonal Norte 885 
(Entre piso) 
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der Weg 


Monatshefte zur Rulturpflege und 3um Aufbau 


3. JAHRGANG ? OKTOBER 1949 R i0. HEFT 


IM DURER-VERLAG-BUENOS AIRES 


» 

Sell an euch selbst hohe Anforderungen, arbeitet 
und lernt entbehren und vergesst keinen Augen- 
blick, dass des Vaterlandes Geschick dereinst in 
euren Händen liegt! Verachtet nicht alles was 
jetzt ist, aber erwartet mehr von der Zukunft als 

von der Zeit, in der wir leben, denn sie ist 
in vieler Beziehung schlecht und darf 


euch nicht als Vorbild dienen. 


SVEN HEDIN 


/ 
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Evocaciön de la Raza 


‘Espana! ;Madre nuestra! Diecinueve 
naciones independientes te saludan en este 
dia. 

Corre tu sangre por nuestras venas, y tu 
amor a Ja aventura y a la gloria ha encen- 
dido idealismos en nuestros jövenes cora- 
zones. Somos los cachorros engendrados 
por el viejo leön hispano en el umbroso 
misterio de las selvas virgenes; somos los 
herederos de tus tradiciones y de tus gran- 
dezas; somos “la America ingenua que 
tiene sangre indigena, que aun reza a Jesu- 
cristo y aün habla en espanol”. 


Cuando andabas por el mundo, siguiendo 
790 


el eurso del sol, encallaron tus naves en la 
blanda arena de nuestras playas, como si 
el Destino, eeloso, queriendo cerrarte el 
paso, hubiera tendido de polo a polo la 
barrera infranqueable de un continente 
desconocido. 

;:Continentes a ti, que huscabas el mundo 
y que sentias en tu pecho la fuerza y el 
ardimiento necesarios para dominarlo! 
Aqui quedaron tus hombres para develar 
el misterio de estas tierras, pero siguieron 
tus naves adelante, deträs del astro rey, 
trazando surcos de gloria sobre las infe- 


cundas olas de todos los mares. 
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Y cuando te convenciste de que ya no 
rıedahan, entre las brumas oceänicas, otros 
continentes encantados a quienes devolver 
la libertad con la pujanza de tu brazo, vol- 
caste sobre estas tierras de America todo 
el exceso de vida que eirculaba a torrentes 
por tus venas. Y aquı vinieron sanchos y 
quijotes, frailes y soldados, hombres y mu- 
jeres de toda laya; el heroismo y la gracia. 
la grandeza y el pobre, la generosidad y 


la ambiciön. 


A tus pechos nos criaste, madre nuestra; 
a tıı imagen y semejanza nos formaste. Y 
tan unidos estäbamos a ti, que euando Hegö 
!ı hora de separarnos, euando quisimos. 
tus hijos. sintiendonos hijos de reyes, rei- 


nar en nuestra tierra, hubimos de ganar 


nuestra independeneia a punta de lanza, 
echando mano, para conseguirlo, de todo 
e] valor heroico que tü misma habias in- 
fundido en nuestros corazones, 

Pero, no pueden los hijos olvidar las ti- 
biezas del regazo materno, y vuelven a ti 
los ojos, y si te contemplan desposeida de 
tus antiguas magnificencias, te contemplan 
envuelta en el ropaje deslumbrante de tus 
vlorias eternas. 

Ya no Iuce tu frente Ja corona del impe- 
rio politico, tan extenso como inestable, 
pero puedes afirmar todavia que posees 
sobre Ja redendez de la tierra un imperio 
inmenso, donde el sol no se pone, y que 
en ese imperio se habla tu idioma, se aman 
tus tradiciones, se veneran tus glorias y se 


bendice tu nombre. 








1? DE OCTUBRE 


Festejemos, joh pueblos! otro doce de octubre, 


jCantad! 


Celebremos la gracia de las tres carabelas 

que vinieron danzando bajo la tempestad, 

y al tocar un islote con sus proas cansadas 

redondearon el Mundo para la Humanidadı. 
Celebremos aquellas arnıadas de galeones 

que venian perdiendo cuarteles por el mar, 

y a las naos mercantes llenas de aventureros, 


desde el ultimo paje al senor capitan. 
Celebremos la hazana de los conquistadores 

—ıaliento de trompetas, palabras de atabal— 

un reflejo de acero a traves de la selva, 

vadeando el torrente o a los pies del volcan. 

Y al que planto la Cruz y al que vistio muceta, 

ul que sembro los campos y trazo la ciudad. 
Celebremos lo. lengua muterna en que se dice 





Baldomero 


Fernandez Moreno 


crepusculo y hermano, corazon y cristal, 

y hagamos el propösito de defenderla siempre, 

palabra por palabra y en toda su unidad. 

Lo que decir no quiere que no la regalemos 

con una pluma, a veces, o una flor tropical. 
Entre tanto, nosotros, Argentina y Espana, 

entre las hijas gloriosas y la madre inmortal, 

bajo la dulce carga de comunes laureles, 

al vinculo de oro demos dos vueltas mas. 





7?1 
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VON HANS GRIMM! 


“A: ih Oberprimaner eines NRealgymnas 

fiums geworden war, ftanden Goethes 
Dichtungen auf unferem Lehrplan. In Den 
unteren Gymnafialflaffen waren nur ein paar 
einzelne Gedichte Goethes „Durchgenommen” 
und auswendig gelernt worden. Der Direktor 
hatte fi) die Deutichitunde in Oberprima 
jelbit ausgejucht. Er wollte fich in jeiner er- 
iten Stunde bei uns vergemwiljeren, was wir 
— rein üußerlid — von Goethes Schaffen 
wüßten aus Theaterbeiuchen, aus eigenem 
Reien und aus dem öffentlichen Gelpräche her. 
Er tat alfo ein paar Fragen. Er erhielt ver: 
zweifelt ichwache Antworten. Bei meinem 
Vordermann in den Bänken erfundigte er ich 
nach den Dramen Goethes. Der Vordermann 
nannte Fauft und Egmont und nach einigem 
Stoden den Göh, dann fchwieg er jtill. Er 
war der Sohn eines Handwerfsmeijters und 
war in der höheren Mathematik und höheren 
Phnfit nicht ichlecht und war aud jonjt fein 
Dummfopf. Obgleich es nicht um Noten und 
Rrüfung, fondern eben nur um eine lachliche 
Erkundung des Direktors ging, ftieß mid) 
mein Nebenmann — er hieß Siebenhanr — 
an und flüfterte: „Grimm, fage doch was, id) 
weiß auch fonft nichts.” Ich hatte vorher ge> 
ichwiegen, weil ich den rein Jachlihen Ueber: 
blit des Direktors nicht ftören mochte und 
meil mir eine flare Erfundung jelbit beat: 
lich Ichten. Auf Siebenhaars Verlangen hin 
befam ich innerlich das Lachen und jagte nun 
raih und bewußt durcheinander vor: „Jphis 
genie, Geichmwilter, Jahrmarft von "Plunders- 
weilen, die natürliche Tochter, Taffo, die 
Mitihuldigen ...” Der Bordermann perjtand 
die Namen zum Teil faljey und brachte 30- 
gernd ein feltiames Zeug heraus. Meine Yach: 
(uft und die Lachluft der anderen jtieg, da 
miichte ich in die Titel die Namen zweier da: 
mals in unferer Stadt viel geipielten Luft: 
ipiele oder Roffen, die hießen „Dr. Klaus” 
und „Mein Leopold” und waren von 
(Arronge. Diele beiwen Titel erjaßte Der 
Bordermann richtig, weil er fie jo oft auf 


*, ]Ians Grimn: hielt diese Rede bei dem deutschen 


Tliehtertreffen im Klosterhof von Lippoldisberg vor 
_..5000 Menschen. NWermann Claudius, Moritz .Tahn, 
Georg Grabenhorst und Will Vesper lasen aus ihren 
Werken. 


792 


den Theaterzetteln gefehen hatte, und brachte 
fie flar, als zu Goethes Dramen gehörig, her- 
aus. Der Direktor mit den Icharfen Blau: 
augen jchrie: „Seßen Sie ji um Goties 
Willen“, und hielt fich die Beiden Ohren zu. 
Mir — dies nebenbei — wurde das fallche 
Borjagen, da es nur eben um Erkundung des 
allgemeinen äußerlichen Wiffens um Goethe 
ging, von der Klaife nicht übel genommen. Die 


anderen fagten in der Paufe in ihrem nafjau> 


iichen Dialeft: „Naja, wie können mir |chon 
zu viel Goethelefen fommen“. Ich war jonit 
in Deutfch, Geichichte und Religion ein guter 
Borlager und nahm meinerjeits yutes Bor: 
jagen in höherer Matbematit und höherer 
Thyfit und in darjtellender Geometrie nicht 


jelten in Anjprud). 


ch erlebte noch zwei Beilpiele Deuticher 
Unvertrautheit mit Den großen Flafjiichen 
Deutichen Dichtern. 

Da Tolite der 100jährige Todestag Schillers 
im Sabre 1905 von den Deutichen in aller 
Welt feierlich begangen werden und wurde 
das auch. Ich lebte zu jener Zeit als junger 
jelbitändiger Kaufmann im Saplar) umd 
war Vorjitzender des Deutichen Vereins und 
Schriftführer unferer deutichen Schule. Ich 
iaß der Sißung vor, die die Schillerfeier be> 
riet. Mir war die Feier jehr recht wie jeg> 
liches, das uns überall jo jehr auseinander: 
itrebende Deutiche zu einigen vermochte. Ic) 
fragte aber doch in der Berjammlung: „Bar: 
um meinen Sie eigentlich, daß wir Schiller 
feiern?“ Ich empfing die fat entrüftete nt: 
wort: „Wielo? Sciller ift doh Der Peult- 
iche Bolfsdichter“. Ich ermwiderte: „Bon dem 
jehr wenige Deutfche mehr wijien als den 
Namen“. Die Entrüftung gegen mich wurde 
daraufhin allgemein. Aber als dann Sprud) 
bänder mit befannten Schillerworten für den 
Feftfaal zulammengeftellt werden jollten, da 
fehlte unter den Zulammengefommenen Die 
MWiffenichaft und jogar notdürjtigite Kenni= 
nille. 

Ein anderer Hinweis auf Ddeutjche Unver: 
trautheit mit Goethe und Scdiller begegnete 
mir im Jahre 1927 in einer Stadt im frühe: 
ren Deutih-Südmelt:Mfrifa. Ein jüdafrifani- 
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iher Schuldireftor, ein Bur, hatte fich nad) 
Südweit verjeßen laffen, weil er — was in 
Südafrifa gewiß nicht jehr häufig ift — ein 
Goethe: und Schillerverehrer zu jein glaubte 
und weil er nun angeblich hoffte, mit den 
Deutichen in Südwelt über ihre beiden gro- 
Ben Dichter Sprechen zu fönnen. Sch lernte 
den Mann dur Zufall kennen. Sch war in 
der Stadt zu Beluc, ihm war gelagt worden: 
„Der dort ift ein deutjcher Schriftiteller und 
er wohnt in Deutichland.“ Da fam er auf mid) 
zu. Er jagte: „Hören Sie einmal, ich habe mich 
hierher verjegen laffen wegen Öoethe und 
Schiller, und was glauben Sie wohl, ic) habe 
noch feinen einzigen Deutichen getroffen, der 
die Werke Goethes und Schillers wirklich ge: 
fefen hätte, nur mit den zwei Namen tut jich 
ein oder der andere von Euch etwas zugute,“ 

Ich war damals daran, dem Sprecher ent- 
ihuldigend zu erwidern: „Lieber Herr, wann 
findet der förperlich arbeitende Mann Zeit 
zum Leien, und in welcher Feierzeit fin) feine 
Sinne friic) und aufnahmefähig und vor al- 
[em mutig genug zur Beichäftigung mit den 
großen Dichtern? ch gab dieje Erklärung 
nicht, die in unlerem Deutjchland Telbjt ihre 
einfache Richtigfeit gehabt hätte, ich gab lie 
nicht, denn das Geipräd fand in der ortsüb- 
lichen Zeit des Dämmerjchoppens vor Der 
Abendmahlzeit Itatt, in der jo ungefähr lämt- 
fiche Männer des Ortes, und als körperlich 
arbeitend waren fie dem Sprachgebraud nad) 
jämtlich zu bezeichnen, in großer Behäbigfeit 
ihre fühlen Abendfchoppen an den Schent> 
tiichen eines Der zwei Wirtshäufer der folo- 
nialen Stadt einnahmen, und an einem Jol- 
chen Schenftiih war mir auch der ısremde 
entgegengetreten. 

Ich hätte indeifen, das fiel mir erjt Ipäter 
ein, dem Fremden eine ganz andere Antwort 
geben fönnen. ch hätte jagen fönnen: 
„Ronmt es für die Jufammengehörigfeit von 
Diehtern und Bolksgenoffen zueinander vor 
allem auf das allgemeine Leien an? Dper, 
oder ift da noch Sehr viel anderes im Spiel? 
Kommt es nicht am meiften darauf an, daß 
die Dichter mitgelebt werden? Und damit will 
ih ausdrüden, fünnte und follte nicht das, 
wofür die Dichter den rechten Ausdrud fan- 
den, von ihren DVolfsgenofjen und Nitmen: 
ichen vor allem und nun immer mehr mit- 
gedacht werden, bewußt und unbewußt?” 


Sch werde Diele Ueberlegung !püter zu ver» 
deutlichen verluchen. 

Sch glaube, ich muß jeßt erft die gleiche 
Frage tun, Die ich vor 44 Jahren bei der Zus 
rüftung zur Gedenffeier des 100. Todestages 
Schillers ausjpradd. Zür uns in diejem Jahre 


hätte die Frage zu lauten: „Warum feiern 
wir heute den vor 200 Sahren geborenen 
Dichter Goethe? Was bedeutet nicht nur für 
uniere deutfche Volfheit zufammen, jondern 
für jeden Einzelnen von uns, auch wenn ihm 
vor lauter hartem Leben die Zeit und Ge- 
fegenheit und auch Worbildung zur perjön- 
lichen Bertrautheit mit Goethes Wert und 
Wejen gefehlt hat, der große Deutiche und 
geiftig vollendete Menjch Goethe?” 

Noch einmal, warum feiern wir ihn heute 
in jeder deutfchen Stadt und jedem deutichen 
Dorfe und an allen öffentlichen Stätten des 
Zehrens und Lernens? 

Wir wiffen alle, in welcher elenden Not 
fih unfer deutjches Volk befindet. Wir find 
nicht mehr Herr in unferem Lande und nicht 
in unferen Feldern und nicht in unferen Wäl- 
dern und nicht in unferen Fabriken und nicht 
auf unferen Werften und nicht in unjeren 
Bergwerfen. Wir find nicht einmal mehr 
Herren in unferen Wohnungen und dürfen 
nicht eifen, was wir etwa bezahlen fünnen 
und bezahlen wollen, und dürfen auch nicht 
einmal lejen, was uns anftünde an Büchern 
und Zeitungen, und die Neifewege über Die 
Grenzen find für uns nicht frei, und Die 
eltenmeere find für uns gejperrt, und 
deutichen Flugzeugen ift verboten, durch) Bot: 
tes eigene Luft zu fliegen. 

Aber es geichah noch viel Schlimmeres an 
uns, es darf von fremder Meinungsmache 
und Propaganda, die jämtlihe Mittel der 
Verbreitung in der Hand hält, das unauf- 
hörlich an uns verübt werden, was ich nad) 
einem Worte der Qutherbibel „Seelentot- 
ichlag“ nenne; und es ift gelungen, uns als 
Bolt nicht nur als den Sündenbod der Ge- 
jchiehte erfcheinen zu laffen, fondern als 
ihmußig vor aller Welt und dort, wo wir 
völlig zermürbt und brücdig geworden find, 
als ichmußig vor uns felbit. 

Und da nun alles zeitweilig vergefjen er- 
icheint, was unjere Ddeutiche Bolfheit Der 
Menichheit gegeben hat und von ihrem Deut- 
ihen Weien aus weit und breit über Die 
ganze Erde hin nocd alltäglich hilft, etwa in 
den Kranfenhäufern durd Röntgenftrahlen 
und die Erfindung der örtlichen Betäubung 
und durd) das Mittel Morphium, da alles 
Deutfche vergeifen und auch jelbjtmörderiich 
herabgemwürdigt erjcheint, draußen und drin- 
nen, ift durch den einen 200jährigen Geburts- 
tag die allgemeine Erinnerung auf den gro- 
Ben deutichen Mann Goethe gelenft worden. 

Und was wir nun fehr wohl feiern mögen, 
ift die unbeftreitbare Tatjache, daB Diefer gei- 
ftig vollendete Menjch Goethe herausgewad)- 
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fen ift aus unler aller gemeinlfamen deut: 
ihen PVolfstum wie eine reiche leuchtende 
Roie aus dem einfachen Rofenbuich und daß, 
wie die Role nur aus dem Rojenbuich wach: 
fen ann, diejer vollendete geiftige Menjch 
Goethe aus gar feinem anderen Bolfs- 
tum wachlen fonnte als eben aus unjerem 
deutichen Volfstum, dapon jedeiner unter uns 
Deutichen jein Teil in fich trägt. 

Und mir jcheint alio, wir feiern in Dielen 
BoethesFeiern nicht zulegt und mit Recht, was 
untere Voreltern waren und was wir am 
Ende troß allem „Seelentotichlag” und allem, 
was an Erbärmlichfeit gefchieht, zutiefit Telbit 
find und, fo Gott will, bleiben werden, wenn 
richt Mfien über uns hereinjtürzt und wenn 
nicht falfcher Amerifanismus, den es neben 
dem gejunden auch gibt, in uns übermächtig 
wird. 

Es jind einmal Sahre gemefen, es jind etwa 
die Jahre zwiichen der Schlacht bei Leipzig 
und der Schlacht bei Königgräß, da war jeder 
Deutfche, der in die weite Welt hHinausging, für 
das Empfinden der fremden draußen irgend: 
wie vom Schatten Goethes begleitet. Es hat 
folche Jahre gegeben wie jene Ipäteren, in 
denen die hohe Beftalt Bismards noch jeden 
Deutichen draußen zu begleiten jchten und ihm 
ein befonderes Stüd Achtung verichaffte. 

Aus Dem, was !ch eben fagte, Jollen fih in- 
deilen feine falichen Töne des Hurrapatriotis= 
mus heraushören lafjen. Mir ijt nicht erjt Seit 
bem Zulammenbruch von 1945 deutlich, daß 
der Staatsnationalismus, jo wie er Jih als 
Bolitit der Kabinette entmicdelt bat, feinem 
Bolfstum und feiner Bolkheil in Europa gui 
getan hat und daß Durch den Staatsnationa- 
iismus, wenn er weiter fortdauert, die guten 
und eigentümlichen Kräfte aller VBolfstümer 
und aller Volkheiten immer mehr vernichtet 
werden, bis nichts mehr überbleibt irgendwo 
als die „VBermaflung“ und dazu das Geichwäß 
jener fogenannten Bolitifer, die die Waflen 
ar den Najen hinter ich herzuziehen verite- 
ben, und dazu das Klugichnaden jener Sntel: 
leftuellen, die mit feinem Bolfstum mehr 
wirflich aufammenhängen und die franf 
iind vor lauter aufgeblajenem „Kopf” und 
vor lauter Wurszelloiigfett. 


Die Gefahren des Staatsnatinonalismus hat 
Goethe noch zu feinen Lebzeiten fommen je- 
pen. Und wo er ih gegen „Bolitif” wehrt 
und von ihr durchaus nichts hören mochte, 
hatte er eben jene Gefahren des Staatsnutio- 
nalismus vor Augen, durch welche Volfheit 
und Wurzelhaftigfeit überall zerjtört werden, 
Bolfheit und Wurzelhaftigfeit, ohne Die es 
feinen Goethe je gegeben hätte. 
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Das Sichwehren Goethes gegen Hurrapa- 
triotismus und gegen das politifche Geichwäß 
und gegen den zunehmenden Staatsnationa= 
lismus, das muß bier gejagt werden, ijt jelbit 
von manden guten und echten Nationalijten 
die nicht gleich begriffen, worum es dem gro- 
Ben Manne ging, als ein Stüd Schwäche aus» 
gelegt worden. Und in der Zolge find wir 
dann dahingeraten, daß fich LYeute von un: 
ficherer Deutfchheit mit viel KTugichnaden und 
viel Gejchrei als die allein wahren Dolmet- 
icher und Kenner Goethes ausgaben und 
diefer Schwindel ift in diefer größten Notzeit 
unferes Volfes, da mit unerhörter „Raffiniert- 
heit“ und unter lauter falichen Vorgaben Ur- 
fräfte unjerer und jeder Polfheit zerjtört 
werden, ins flraut gefchoffen. Weit und breit 
treibt fich intelleftuelles Gelichter herum, das 
ran? ift vor lauter Wurzellojigfeit und vor 
lauter perfönlichem Geltungsbedürfnis une 
trägt einen Schild am Arme, darauf es den 
Namen Goethe gejchrieben hat und bean- 
iprucht Preis und hohe Achtung wegen Dieles 
vorgehaltenen Schildes und findet Die Xh: 
nungslojen, die immer noch) nicht wifjen, was 
im ganz Großen geipielt wird, obgleich Dod) 
— ich möchte es einmal jo ausdrüden Ddür- 
fen — die marriftiichen Boljhewifen ar der 
Elbe und in Schanghai und vor Hongkong 
Itehen. 

Denen, die fich von jenen Schilöträgern 
einnebeln laifen auf diefe Weile, fei ein wenig 
befannter Yusjpruch Goethes in Erinnerung 
oder zur Kenntnis gebracht, er lautet: „Der 
Wolf im Schafspelze ift weniger gefährlich als 


das Schaf in irgendeinem Belze, wo man es 


für mehr als einen Schöps nimmt.” 


Und ein anderes Wort des „unpolitilchen”, 
aber ungeheuer wurzelhaften Goethe }ei hier 
gleich mitgenannt zur Ueberlegung. Da war 
im September 1827 ein damals wohlbefann- 
ter deutlicher Dichter duch Weimar gefom- 
men und hatte fein Stammbuch bei Goethe 
gelaffen zu einem Eintrag. Ueber dies Stamm: 
buch fagte Goethe am 27. Sept. 1827 zu 
Edermann: „Was darin für Ihwaches Zeug 
fteht, glauben Sie nicht. Die Poeten jchreiben 
alle, als wären fie frank und die ganze Welt 
ein Zazarett. Alle Iprechen fie von Keiden und 
dem Sammer der Erde und von Freuden des 
SJenjeits; und unzufrieden wie fchon alle find, 
he&t einer den anderen in noch größere Un- 
zufriedenheit hinein. Das tjt ein wahrer Miß- 
brauch der Boejie, die uns Doch eigentlich Dazu 
gegeben ijt, um die fleinen Zwifte des Lebens 
auszugleichen und den Menjchen mit der Welt 
und jeinem Zujtande zufrieden zu maden. 
Uber die jegige Generation fürchtet jich vor 
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aller echten Sraft, und nur bei Schwäche ift 
es ihr gemütlich und poetilch zu Sinne. ‚Ich 
Habe ein gutes Wort gefunden um diefe Her: 
ren zu ärgern. Jch will ihre Roejie die La- 
zarettpoejie nennen; dagegen Die echt tyrta- 
iiche viejenige tit, die nicht bloß Schlachten: 
lieder fingt, Sondern auch den Menfchen mit 
Mut ausrüftet, Die Kämpfe des Xebens zu be: 
jtehen.“ 

Ich Tagte vorhin, in diefem Goethejahr 1949 
stehe es uns gefchlagenen Menichen deutichen 
Bolkstums zu, in Ehrfurcht vor unferem größ- 
ten Dichter alles Gejunde und Edle und Schöp- 
feriiche an unferer deutichen Art zu feiern 
und, das heißt zugleich, uns an alles Getunde 
und Ede und Schöpferifche in umferer eige- 
nen Art zunächft Telbft Jehr gründlich zu er: 
innern. 

Wir haben nach allem, was an uns geichieht 
und was wir immer nod) Ichweigend auf uns 
nehmen müffen, ungeheuer nötig von Neuem 
an uns felbft glauben zu lernen. Wir haben in 
den Jahren, in denen immerfort von Deuticher 
Schuld und niemals von den Urjachen srnit- 
haft und ehrlich geredet und geichrieben wird, 
uns innere Straft rauben laffen und haben in= 
nere Kraft jelbjt ausgegeben, die feineswegs 
nur wir fondern mit uns der fchwer bedrohte 
Muttererdteil aller Weißen verloren hat. An 
ftelle der inneren Kraft und der inneren S': 
cherheit ift weit und breit der Zunismus und 
die geihwägige totale Verwirrung getreten, 
davon die Boethe-Mimifry einen Teil bildet. 

Wenn wir nun Griechen der alten helleni- 
ichen Zeit wären und wenn unlere Suye 
Boethe unter die Halbgötter gerüdt bätte, 
dann jtredten wir die Arme nach jeinem 
Bilde aus und riefen: „Hilf Du uns die Der: 
tahrenen menichlichen Dinge in Europa und 
um uns und in uns mit Deinem hellen und 
frohen Geifte zu entwirren, ehe es Zul jpät ae: 
worden ift für uns und für Europa!” 

nd jeßt muß ich zu verdeutlichen frachten, 
was das nun heißen Sollte. Wichtiger als Das 
allgemeine Gelejenwerden eines großen Dich 
ters und ein befferes Zeichen für die rechte 
Zujammengehörigfeit von Bolisgenoffen 
und Dichter zueinander fei, daß die Volfsge- 
noffen bewußt und auch unbewußt im Grmüte 
mit ihren Diehtern leben und auch bewußt 
und unbewußt mit ihren Dichtern mitdenten. 

Rielleicht gelingt die Verdeutlichung am ehe- 
jten, wenn wir uns daran erinnern, was D4S 
Wort „dichten“ im täglichen Leben für jed- 
einen ausdrüdt. In dem Worte „dichten“ ‘ft 
da von den Begriffen „Finden“ und „Erfin: 
den“ noch gar nichts enthalten, jondern eine 
Sad’, die Durchläffig ift, etwas das Sprünge 


hat, etwas das Riffe hat, etwas das [oje und 
unklar und ftörend nebeneinander liegt, joll 
zufammengedrüdt und aljo verdichtet und von 
neuem einheitlich) und überhaupt erjt ge- 
brauchsfähig gemacht werden. Dies Wort 
„dichten“ wurde vom handgreiflichen tägli- 
chen Zeben auf das Geichehen der menichli- 
chen Seele und des menicdhlichen Gefühls über: 
tragen. Dort befam es die Aufgabe alles, was 
in uns Menichen als Ahnung, als Einfall oder 
ielbft als gehaltslofe Laune vor der Seele ber- 
umflattert, was an unflarem, Drängendem 
und Juchendem Denken und an perwirrenden 
Beobachtungen in uns jteis von neuem tätig 
iit, zu verdichten und zufammenzurüden und 
alfo für Kopf und Gemüt „gebrauchsfähig” 
zu maden. 

Das foll nun gewiß nicht heißen, daß des 
Dichters Beruf und Beftimmung fei, alles das, 
was wir in uns und um uns als Geheimnis 
und Unverjtändlichfeit Ipüren, aufzulöten. 
Dergleichen wäre doch falt das entgegengejebte 
von dichten, fondern der Dichter foll jelbit 
den großen Zufammenhang der Dinge er: 
ahnen, und er joll Die zujammenhängende Er- 
fenntnis jeglichen Geichehens für feine Bolfs- 
genoffen bei der großen Arbeitsteilung, aus 
der das gejamte Volfsleben bejteht, immer 
wieder herzuftellen trachten. Und er joll wei- 
ter, wo ein übermächtiges Gefühl, wo das 
auseinandergeratene Herz und auseinander: 
geratene Denfen die Menichen völlig Ttumm 
macht und innerlich zu erdrüden droht, er: 
[öfende Worte finden, ein Wort, das jo ein- 
fach es jein möge, der Oeele Luft und neuen 
Mut gibt. 

Seder, der Goethes Taijo gelefen hat, fennt 
die Zeilen: „Denn wo Der Menich in feiner 
Qual verjtummt, gab mir ein Gott zu jagen, 
was ich leide“. In Ddiejen Zeilen ijt ausges 
drüdt, daß der Dichter — nicht eiwa nur jür 
fich, Tondern für alle — die aus innerer Der: 
wirrung und durch eine Vielheit unverjtänd: 
licher Zufjtände und Ereigniffe vergrämt und 
ftumm geworden find, ein erlöfendes Aus: 
iprechen von Gott her zu finden hat, das }0 
ihm wie jeinen Witmenfchen dient und manc 
einen, ohne daß jie es willen, nur weil es 
eben heimlich zu ihnen gelangte aus Der ge= 
meinfamen Spracde ihres Boltes. 

Es ift eine Seltiamfeit der Sprachen Der 
Rölker, daß es weder im Engliihen nod im 
Franzöfiichen das aus dem täglichen körper: 
lichen Leben in das geiftige und jeelijche Re- 
ber übernommene Wort „dichten“ gibt. Einen 
tiefen Grund muß Diele Seltiamfeit Doch ha> 
ben. Kann es da nicht fehr wohl zutreffen, 
daß in unlerem deutfchen Volke fich Die Ge- 
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genläße durch feine fchwierige und bedrängte 
europäilche Mittellage bejonders Itarf ent: 
twidelten und daß das Grübeln nach den ver: 
borgenen Urjadden der Gegenfäße die deut: 
chen @eilter und deutichen Seelen immer 
‚wieder auseinanderriß und daß dann als 
solge immer neu gejpürt wurde, es fei eben 
ein „Dichten“, ein unabläfliges Dichten, für 
unfere immer neu z3erriffene und immer neu 
uchende andädhtige deutiche Bolfheit net- 
wendig? Sch glaube, auf folche Weile ift zu 
perjtehen, daß wir in unjerer Sprad)e das 
Wort „dichten“ und Dichter haben und daß 
alio die Engländer und Franzolen die beiden 
übertragenen Worte in ihrer Sprache nicht 
belien, weil bei ihnen das Leben ihres Bol: 
fes als {solge der geographiichen Yage Joviel 
unbeödrängter und einheitlicher und Flarer von 
je gelebt werden fonnte. 

Mir Icheint, ich ei jegt an eine Stelle ge: 
iangt, an der ich Darliber zu Iprechen wagen 
darf, was uns Deutiche von heute von unje:- 
rem größten deutlichen Dichter trennt und 
zwar vom Schidfjal her. 

Uns trennt von Goethe jene eine Erfahrung, 
die er für fich noch nicht gemacht hatte und 
die wir, wo wir unjerem Bolfstum treu ge- 
blieben find, inzwiichen alle ohne Ylusnahme 
gemacht haben und machen, Daß es nämlich 
für jeden Deutichen ohne irgendeine per: 
jönlihe Schuld unendlich Ichwer ift, ein Deut: 
Icher zu fein und als Deuticher zu leben. 

Goethe hatte jehr wahl, das wurde ichon 
gejagt, die Gefahren des Staatsnationalismus 
vor dem geiltigen Auge gehabt, durch welche 
„Bolfheit“ und Murzelhaftigfeit und das 
Ichlichte, rechte Menjchjein zeritört werden, 
er wich Deshalb für fich und feine Perfon voll 
Mißbehagen der „Bolitit“ aus. Er wich der 
Bolitif Jeiner Zeit aus und wehrte fie für fich 
telbit ab entiprechend jeinem für einen Künft- 
ler gewiß gültigen Rate: 


Was Dir das Ünnere ftört, 
Darfit du nicht leiden, 
Was dir nicht zugehört 
Das mußt du meiden ....' 


Jhm fonnte noch das Ausweichen gelingen, 
ihm gelang nody — wie es bei ihm einmal 
heißt — ein „Sichverichließen vor der Welt 
ohne Haß“. Wer von ums vermag auszus: 
weichen, wer von uns vermag fich zu ver- 
ıchließen vor der Welt, wer von uns vermag 
dem zu entgehen, was ihn das Innere ftört, 
wer von uns vermag das zu vermeiden, was 
einem Wejen nicht zugehört? Und wenn er, 
der Große, heute lebte, er möchte es aud 
nicht. 

776 


Als ich vor 40 Jahren verfuchsweife von 
Afrika zurückgefehrt war, um endlich Schrift- 
iteller zu werden, wie das von Eflein auf mei- 
nen heißen Wunjch ausmachte, fuhr ich nad) 
sranffurt. Sch wollte das Geburts: und El: 
ternhaus Soethes am Hiricharaben bejuchen 
und mir aus jeinen Räumen ein Stüd ftillen 
Segens holen. Ich hatte das gute Glüd, an 
Die zwei Gtunden allein und für mich im 
Haufe jein zu Dürfen. Sich war damals von 
der afrifaniichen Kaufmännerei her ein z3iem- 
lich nüchterner junger Menich, aber ich war 
freilih innerlich }tarf bewegt von dem Be: 
rufsmwechlel, den ich vorhatte. Und dann ge: 
Ichah zu meinem leijen und hilflofen Erichref: 
fen und zu meiner eigenen Scham, daß ich 
mich in den von Der Sonne Durchhellten Zim: 
mern des SoethesHaufes mit Dem Tchönen al: 
ten Hausrate, 3wilchen dem Goethe Kind und 
Jungling gewefen war, auffchluchzen hörte. 
Ich hatte an die wundervolle Heiterfeit und 
Klarheit gedacht, die Goethe aus feinem forg- 
[ofen Elternhaufe und aus deffen unverhemmm: 
ten Umjtänden in fein Ipäteres Leben und 
Dichten mitnehmen fonnte, und ich |pürte nıım 
plößlich, daß nicht nur ich, Tondern wir Deut: 
chen allelamt Diele Helligkeit und auch De: 
quemlichkeit und auch politiiche Ahnungslo- 
figfeit um uns und unjer LZeben einfach nicht 
mebr hätten, wenn wir uns jelbft nichts vor- 
machten. Ich glaube nicht, daß ich aus TFeig- 
heit oder Lebensanglt aufichluchzte, vielmehr 
war es das plößliche Erkennen, daß die Welt 
für die Menichen und am meilten und am 
dringendften für unfer deutjches Wolf, zu: 
inmmengedrängt in der Mitte von Europa, 
viel gemaltigere und viel mehr gefährliche 
Nöte bereithalte, als fie zu Goethes Zeiten 
überhaupt und für Goethe jelbit japbar 
Ichtenen. 

ch erfannte, Daß diejen ungeheuerlichen 
und immer mehr ausbrechenden Nöten ge= 
genüber Goethes Heiterfeit und jpätere Weis- 
heit wohl gelegentlich vorwärts zu helfen ver- 
möchten, Daß aber eine neue Ordnung nicht 
von 2lusweichenden gejchaffen werden fünne 
und nicht von den höchiten geistigen Werten 
her, jondern von der Gelbfterfahrung aller 
Härten der Zeit aus und Danach von der Tat. 


Ueber uns Deutjche wird heute gejagt, ge- 
trade wir hätten uns fortbewegt von Goethe. 
Die Dinge liegen aber durchaus anders. Was 
jih von Goethe fortbewegt hat und auch fort: 
bewegt hat von dem Hoffnungsruf Schillers: 
„Seid umichlungen Millionen, diefen Kuß der 
ganzen Welt”, waren nicht wir, jondern 
war am meiften die weite Welt um uns, Die 
lic) dem Staatsnationalismus mit deffen vor- 
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laufigen Gewinnen ergab, als unjere „Volk: 
heit” noch gar nicht begriff, was vor Jich ging, 
wie ein großer Teil unjeres Volkes Das ja 
heute noch nicht begriffen bat. 

Deutiche Kührungen haben dann veripätet 
einzuholen verjucht, auf den inzwijchen und 
insgeheim Ichon überholten Wegen des Staats: 
nafionalismus, auch für unjer Volk zu errei- 
chen, was die übrigen Alle auf diejen Wegen 
Des Staatsnationalismus rüdjichtslos für ich 
gewonnen hatten. Mag jein, daß Die Deut: 
chen sührungen mit einem Maße von Mus: 
gelprochenheit und Ehritchfeit vorgingen, das 
in dem üblich gewordenen politiichen Spiel 
ungewohnt geworden war. 

Wir als Deutjche meinten ja wohl alle, ein 
Recht dazu zu haben, daß unier Wolf bei ei: 
nen Zeitungen und Seinem Fleiß und feinen 
vielfeitigen Begabungen an der vollen Ent: 
wiclung feiner Gaben und Fühigfeiten nid: 
gehemmt werden dürfe, und wir Wachdenf: 
lichen im Bolfe hatten jeit langem eingejehen, 
daß wir in einem engen und nicht natürlich 
reichem Lande nicht, wie das etwa der So: 
zialismus hartnädig verfucht, aneinander und 
gegeneinander gejund werden fönnen, und 
wir hatten eingejehen, daß Durch einen deut: 
Ichen Kampf untereinander, durch den Klaj- 
jenfampf alio, unfere deutichen Kinder nicht 
helle und heitere Stunden gewünnen, wie fie 
Goethe in jeinem Frankfurter Elternhaus 
noch hatte. 

Der legte und größte Werfuch »euticher 
Sehnjucht, jedeinem auch unieres Volkes Die 
Möglichkeit und das Necht freier Entwiclung 
und unverhemmter XLeijtung troß ®erfailtes 
zu verichaffen, Tiegt feit wenigen Nahren hin: 


ter uns. Es leidet feinen Zweifel, daß bei 
dietem legten Berjuche die deutliche Führung, 
die wie niemals vorher aus dem breiten 
Bolfe fam, verlagte und daß unerträgliche 
Methoden in dem PBerzweitlungsfampfe um 
eine neue Zeit von der Yührung und gegen 
die YJührung von allen Seiten angewandt 
wurden, Methoden, deren Narhwirfung nod) 
Ichwer und unabjehbar auf allen europäilchen 
Menjchen liegen. 

2iber es fünnte dennoch Sein, daß das greße 
Unheil und feine vielfachen Erfcheinungsfor- 
men die ganze europäilche Menichheit endlich 
Davon überzeugten, vom Staatsnationalis- 
mus aus, allo von der Eiferlucht und dem 
Egoismus der verfchiedenen Staatsregierun: 
gen und auch der verichtedenen Barteileitun: 
gen aus, fünne weder irgendein PVolfstım 
noch das, was die Wilfenden Europa nennen, 
erhalten oder gar einer bejleren Yufunft ent: 
gegen geführt werden. 

Trüfe das zu, vermag ich dieje Heberzeu: 
gung Durchzufegen, jo wäre das, was in din 
Ichieffalfchmweren leßten 30 Jahren alles zus 
Jammen gejchah, dennoch die große nötige 
Dpfertat geweien, der unjere Borfahren zur 
Goethes geit und auch Goethe felbjt mit Ichö= 
nen und großen und aus der Wirklichkeit 
flüchtenden Gedanfen meinten entgehen zu 
fünnen. 

Nach einem Jolchen überwundenen Jrrtum 
wäre ein neues, mehr heiteres und mweiferes 
Zulammenleben der Menichen erfüllbar ges 
worden im Sinne und unter der Lehre des 
großen und vollendeten Deutjchen Mannes 
(Soetbe. 

ind Jas tft unjere jehntüchtige Hoffnung! 


c dit wird niemand jein, der heute irgendwo in der Welt lebt; 


aber es ijf vielen möglich, die Bahnen ihrer Jahre nad) perjönlichem 


Dillen in Größe oder in Kleinheit zu ducdhicreiten. Indellen, wer nur 


Behagen will, verdient es nicht, da zu fein. 


Oswald Spengler 
in „Jahre der Enticheidung”. 
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($ 5 hat jehr lange gedauert, bis die ila= 
— vilche Welt als Realität in das Bemnßts- 
ein der abendländiichen europätichen Men: 
ihen getreten ift und erfenntnismäßig und 
intereffenmäßig flar erfaßt wurde. Wenn man 
die alten Xeijebejchreibungen und Berichte 
über den Diten und über den Balfan, Die 
abendländiiche Beobachter zu Autoren haben, 
durchliejt, jo fieht man, daß bis in die zweite 
Hälfte des 18. Jahrhunderts, bis in die Zeit 
Voltaires und des jungen Goethe, Die Urteile 
über die volfsfundlichen, [prachlichen und Ful- 
turellen Verhältniffe der jlaviichen Welt jo- 
wie über ihre Herkunft güngzlich verworren 
und zum großen Teil falich und zumindeit 
oberflächlich waren. 

Erit Ende des 18., vor allem aber im Yaufe 
des 19. Jahrhunderts wurde die Jlaviiche Welt 
immer mehr und mehr Öbjeft des europäilchen 
wilfenfchaftlichen, vor allem volfsfundlichen, 
Iprach: und geichichtswillenichaftlichen Inter: 
effes — die erjten Entdeder find ja auch in 
dieler Hinlicht die im wahriten Sinne Des 
Wortes univerlalen Deutjchen Si. G. Herder, 
3. Grimm und Goethe —; die jlaviiche Welt 
wurde nunmehr aud im neuen Sinne Objeft 
der europätichen Politif, nicht nur mehr als 
machtmäßiger Sntereffenfompler der Drient- 
frage oder des europätichen Gleichgemichtes, 
tondern auch im nationalen, im ethniichen 
Sinn, eben im Zulammenhang mit den er- 
wacenden national-fulturellen und jpäter 
auch politifch-nationalen Selbjtändigfeits= und 
Cinheitsbeitrebungen der flavilchen Völker im 
Einzelnen und der Jlapiihen Welt im Gefam: 
ten. Damit, mit dem Durchödringen des Wa: 
ttonalitätsprinzips als des Motors des gei: 
ttig fulturellen und auch des politijchen Stre: 
bens auch im öjtlichen Mitteleuropa wie in 


Dia Bilder zu diesem Artikel zeigen Bäuerntypen 
> (der Slowaket. 
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Oft: und Südojteuropa ergab fich eine neue 
Dynamik im Verhältnis zu den übrigen euro: 
päilhen Völfern bezw. zu den beitehenden 
Itaatlichen Machtfaktoren. Damit entitand vor 
allem jeit den Ader Jahren des 19. Jabhrhun: 
dertis Das, was wir gemeiniglich in der PBubli- 
zijtiE und der öffentlichen Meinung als flavi- 
Iche Gefahr bezeichnen, wobei es dahin geftellt 
bleiben möge, wie weit es fich um eine llufion 
oder um eine bereits beitehende gefchichtliche 
Wirklichkeit handelte. Es ift heute noch nad 
hundert Jahren fehr auffchlußreich zwei euro- 
päilche, für vie Urteilsbidung fehr wichtige 
Drgane des 19. Sahrhunderts wie den deut- 
chen nattonal-liberalen „SBrenzboten“ oder Die 
franzöfilche „Ievue des deux mondes‘‘, darin 
vor allem die Aufläße von Robert, auf ihr 
Intereiie und ihre Stellungnahme zu den Ila: 
vifchen Fragen einzujehen.*) 


Ende des 19. Jahrhunderts und zu lnfang 
des 20. Jahrhunderts wurde die jlaviiche Wil: 
lfenlchaft und die jlaviiche Kunft, vor allem in 
ihren SHauptvertretern, fo in der Literatur 
Doftojevsfij und Tolftoj, jo in der Mufif — 
Muflorgsfi, Dooraf u. a., bereits als ein or= 
ganiicher Teil der gejamteuropäilchen Willen: 
ichaft und des europäifchen Ffünftlerifchen und 
geiltigen Lebens gefühlt, einbezogen in den 
europütichen geijtigen Sreislauf, ebenjo wie 
die neuen Jlavijchen nationalen Staaten nach 
dem eriten aneltirieg einbezogen waren in das 

*) Mer näher die Genefis der Qeurteilung 
der Tavijchen Stage m Wetenropa ins Muge 
falten duill, jer auf 3inet Aelieiten bvenpieten: 
E Birfe, Das Nationalitatsproblen Der 
2 Saar in der Beurteilung der franz 
zdBjtichen tlavitchen YPurbliziftif, Sabrbücher Fir 
Kultur und Seichichte der Slaven X. ‚(193#) ; 
feruer 8. Matl Die „Brenzlofen” und die 
Slavenfrage, Silic- Seitfchrift, Agram 1929. 
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Spiel der europäilchen Diplomatie (Franfreich 
und fleine Entente, Sranfreich-PRolen). Für 
die europällhe Mitte trat das Bemußtiein, 
man möchte falt jagen der KRompler der fla= 
piichen Gefahr in den Vordergrund. Nach dem 
zweiten Weltfrieg ergab fich eine vollitändig 
neue Situation, madhtmäßig jo wie im ful: 
turellsgeijtigen Sirfulationsumfang und in 
der Zirfulationsrichtung: machtmäßig durch 
die Bindung der Slavijchen Länder nach dem 
Diten an den ftärfiten Slavifchen, genauer 
eurafiichen Machtfaktor, an Somjetrußland, in 
der fulturellsgeijtigen wie auch wirtjchaftli: 
chen Zirkulation dur) Abdroffelung der Ber: 
bindungsfäden und Sanäle zum weltlichen 
Europa durch die planmäßige, ideologiich-pro- 
pagandiltiihe Disfreditierung des MWeitens 
und damit der bisherigen wachstumsmäßigen 
Bindungen und Berbindungen zum Weiten. 


Worin beiteht nun das Beiondere in dem 
Wadstum und dem Charafter der jlavifchen 
Welt? 

Das Beiondere des Wachstums und des 
Charakters der flavilchen Welt ift von allem 
Anfang an und für alle Dauer gegeben durd 
Die Siedlungslage der Slaven in dem eura- 
jiichen Grengzgonengürtel; einem Grenzzonen- 
gürtel, der jowohl für die weftliche abendlän- 
dilche Welt, alfo für die romanifch-germanilche 
Welt bzw. germanijch-romanifche Mittelmeer: 
fultur, wie auch für die öjtliche Welt, fei es 
dann für die byzantinijch-eurafiiche, iei es 
dann für die eigentliche öltliche Welt der turfo- 
tatartihen Reiternomaden, der Hunnen, Ava: 
ren, Mongolen, Tataren, Türken, den Cha: 
rafter einer MBeripberieftellung, 
einer Vorfelditellung hatte. Denfen wir nur 
an rain, Sitrien, Dalmatien, Rroatien, Bos: 
nıen, Böhmen, Polen als politifches, Eultu- 
relles und wirtjchaftliches Vorfeld des Mertens 
im Laufe der leßten taufend Sabre. Denken 
wir anderjeits an die Balfanjlaven als poli- 
tiiches und fulturelles Vorfeld des byzantini- 
Ihen und osmanilchen Imperiums, an das 
Lebensgebiet der ufrainijchen Steppenfojafen 
als Vorfeld der irimtataren, an das werdende 
und Die Vereinigung des ruflilchen Qandes 
dDurchführende Mostauer Rußland als Bor: 
feld des mongoliihen Khanats ver Goldenen 
Horde. 


Damit ergab ich mitten Durch die flapiiche 
Welt ein weftöftliches Kulturgefälle; dadurd 
ergab jich ein tiefgehendes, alle LYebenszebiste 
erfaffendes, wett-öftliches eurafiiches Oszillie: 
ren, ein Hin: und Herfließen von Aulturfor- 
men und Rulturgütern jehr verjchiedener eu: 
ropäilcher und ajiatifcher Herkunft. Dadurd 
ergab fich ein wechlelvolles Schwanfen in der 
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politifhen Orientierung, in der politifchen 
Entwidlung der Slaven, wiederholte PBräfor- 
mationen ınd Deformationen der fozialen und 
mentalen Lebensform: VBermweitlichung einer: 
jeits, Orientalijierung, Balfanilierung, Afia- 
tifierung anderfeits. Der Acer wurde wieder 
zur Weide und Steppe, zivilijatorifche Ver: 
Dicehtungszentren zu Ruinen, Sirchen und 
Klöiter zu Pferdeftällen, der ufrainiiche Bauer 
zum freibeuterifchen Steppenreiter, der balfa- 
nilche Bauer zum Freibeuter, zum Sranctireur, 
zum Hajdufen, Ulfofen, KRomiten (Komi: 
tadzı). An die Stelle von Recht und Rechtsbe= 
mwußtlein einer pagifizierten menjchlichen Ze: 
bensorönung trat die nadte, rohe Gemalt des 
Stärferen. 

Die erjte und für die gejamte weitere Ent- 
widlung bedeutiame olge diefer eurafiichen 
Lage war zunädjt die Tatlache, daß Las 
Christentum und damit die erften Grundlagen 
der höheren Kultur und eines neuen Welt: 
bildes der Slaven von zwei verjchiedenen ful- 
turellen uno politiichen Bereichen und in zwei 
verichiedenen Tformen, der byzantiniicheortho- 
Doren Zorm einerjeits, Der römifchen bezw. 
romanifch = germanifch = abendländifchen Sorm 
anderjeits, aufgenommen und wirfiam wurde 
und fi) damit ein gemiller Dualismus im 
fulturellen Habitus ergab. Dadurch, dab Die 
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Herausbildung feiter nationalitaatlicher Orga: 
nilafionsförper der Slaven im engiten Zu: 
jammenbang mit der 2lnnahme des Chrijten: 
tums Jtand, wirkte Jich dDieler Dualismus aud 
auf die Gejftaltung „Yes politiichsftaatlichen 
Lebens, der bejonderen ısorm des National: 
bewußtleins, aus. 

Die weitere Folge diefer eurajiichen Lage 
im Ueberflutungsraum des aftatilchen ZyFflo- 
nengebietes, der turfostatariichen WReiterno: 
maden, war bie, daß die vom 9. bis 15. Sahr- 
hundert gewachjenen jJtaatlichen und national: 
fulturellen Entwidlungsgrundlagen der Sla: 
ven, vor allem ©er Serben, Bulgaren, der 
Siewer NRuffen bezw. Ufrainer, die niveau= 
mäßig fajt auf gleicher Höhe jtanden wie die 
gleichzeitigen abendländilchen Staatlichen Ge: 
bilde, Durch die altatiiche, tatarijch-mongoliich- 
türfifche Snvajton brutal unterbrochen wur: 
den — der franzöfilche Hiltorifer Grouffet 
Ipricht mit Recht von einer ‚„rupture bru- 
tale —, Daß die „stability® und „sceuritw® 
aljo die Stabilität und Die Sicherheit des Le 
bens und Schaffens zerftört wurde, damit die 
ganze organiiche Weiter: und Höherentwid: 
lung auf vier Jahrhunderte hinaus gehemmt 
und auf einen Zuftand des Brimitivismus zu> 
rücfgeworfen wurde, 

Damit ergab fich eine Vertiefung des Aul: 
800 
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turgefälles 3wiichen der mwejtlichen, durch den 
Brozeß der Feudalilierung und Urbanifierung 
ınzwilchen zu jeiner Sonderform herausge- 
mwachlenen abendländilhen Welt und einem 
Großteil der Tlaptjchen Melt, damit ergab Jich 
die verjpätete und nur teilmeile bezw. nur 
oalenmäßige Wuswirfung der europätichen 
neugzeitlichen FEulturellen Erneuerungsmellen 
im flavijchen Often und Südojten: jo gelang- 
ten 3. 3. mittelalterliches jcholaitilches Bil- 
dungsgut, mittelalterliche abendländilche Er: 
zählitoffe wie die GBefta Romanorum, die Alle- 
rander: und Trijtanfage, die mittelalterliche, 
weltliche, darunter auch deutiche Moyltif erit 
im 17. und 18. Jahrhundert nach Rußland. 


Die Wiedergewinnung des jlavifchen Dftens 
und Süboftens durch Verbreitung und Ermei- 
terung der europäilchen, abendländifchen Weu- 
fultur nach dem Dften fonnte erjt erfolgen, als 
die aliatiiche Flutwelle zum Stillitand ge: 
fommen war, bezw. an Wirfungsfraft ver- 
loren hatte. Damit jeßte Ende des 17. und An: 
fang des 18. Jahrhunderts auch die Bermeit: 
lichung, der Einbruch der europäifchen Wei: 
fultur jowohl in Rußland wie auch auf dem 
Balfan auf breiter Sront ein, auf zivilifato- 
riichem Gebiet ebenjo wie auf Jozialem und 
geiltigem Gebiet, ein Prozeß, Der bis zum 
zweiten Weltkrieg im vollen Gange war und 
das Geficht der flanifchen Welt weitgehend 
umformte bezw. dem Geficht Der übrigen euro: 
päilchen Welt annäherte. 


Die mittelalterliche deuticherechtliche Oftfo- 
lonifation hatte ichon bei den Wejt- und einem 
Teil der Süpdflaven, bei den Tfchechen und 
Bolen, bei den Slovenen und den Fronten, 
tozialrechtlich und wirtichaftlich) weitgehend 
umgeftialtend bis zu den Grundformen des 
Lebens in Siedlung, Slurbild und Haus und 
fulturfördernd gewirkt und damit eine dau- 
ernde europäiiche Aufbauleiftung vollbracht. 
Die Joziale Aufgliederung in Stände, in del 
und Bürgertum in Böhmen, PBolen und Airoa: 
tien ijt eine olge der tiefgehenden Wandlung 
der mirtjchaftlichen Grundlagen diefer Län- 
der im 13. und 14. Jahrhundert und Diefe 
wieder eine Folge der Deutich-rechtlichen Sied- 
lung, die den Aderbau gegenüber den übrigen 
‚Zweigen der Urproduftion wie Wald:, Maf: 
fer: und Weidenußung in den Vordergrund 
jtellte, ebenfo wie fie die organilatorijchen 
Srundlagen der |tädtijchen gewerblichen und 
handwerflichen, !o wie der Bergbau:-Produf: 
tion für Die Jlavifchen Länder bis in den 'Bal: 
fan und in die Ukraine hinein jchuf. 


Humanismus und Renaiffance trugen ein 
neues Diesjeitsgerichtetes Berjönlichkeits- und 





u mn nn 


en © Sitte mann 


Approved For Release 2002/01/16 : CIA-RDP83-00415R004000200003-1 


Weltgefühl, ein neues hiftorifches Bewußtlein, 
ein neues Jormbemußtiein in der Dichtung 
und bildenden Kunjt auch zu den jozialen 
Dberichichten in Dalmatien, Krain, Böhmen 
und Polen, vermittelt teils direft aus Stalien, 
teils über öfterreichifihe und Ddeutiche Dil- 
dungsitätten. Die fpezifiich deutliche Syntheie 
von Humanismus und religiöfer Erneue- 
rungsbewegung der Reformation brachte den 
Weft: und Südllaven Vorbild und Anregung 
zur Erhebung der Volfsiprache zur Literatur: 
Iprache, damit das Kommunifationsmittel 
eines fontinuierlichen, die Sprachgemeinichaft 
erfaffenden Kulturjchaffens; das öjterreichilch? 
Barod vermittelte einen neuen Xebensitil, dei 
fich nicht nur in ver Kultur der Oberjchichten, 
iondern auch bis zur Tracht, zum Volkslied, 
zum Boltsichaufpiel weit in die flavijchen 
Ränder hinein auswirlte. 


Die ideen der Aufklärung einerleits vom 
franzöfiichen Rulturboden und in ihrer fran- 
3öltichen Korm wirffam werdend vor allem 
auf Die fulturellen und jozialen Obericyichten 
in Bolen und Rußland, anderleits getragen 
von Defterreich aus von den therejianiichen 
und jolefiniichen Reformen als jogenannter 
Solefinismus, erwedten bei den Slaven das 
Berftändnis für die Wichtigfeit der Biloung, 
des Schulwejens in der Mutterjprache, be- 
lebten die geiftig:ichöpferifchen Kräfte, jchufen 
Die geiltige Bereitichaft, den geiltigen Raum 
und den geijtigen Grund für das Wachwerden 
des neugeitlichen, fpezififchenationalen Kul: 
turmwillens. Und dieier Glaube an die Werte 
der Bildung wurde zu einer Flamme Des 
Blaubens an die organiichen Kräfte des Bolfs- 
tums, entfacht Durch die deutjche romantijche 
dee vom PBolkstunt, von den Meußerungen 
des Volfstums in der Sprade, Sitte, natin: 
nalem Mythos, nationaler Geichichte und Li: 
teratur, die Idee vom Bolkstum, die von Her: 
der und Fichte, von den Dramen Körners und 
Schillers, von den Wiener Vorlejungen der 
Brüder Schlegel, von der mwiljenfchaftlichen 
Rionierarbeit eines Safob Grimm und 99: 
oigny, der Natur: und Kunitphilojophie eines 
Scelling, zündend auf vie jlaviichen Bölfer 
hinüberfchlug und dort nicht nur die Volfs= 
tumsidee, jondern auch die jpezifijch jlaviiche, 
die alljlaviihe Miifionsidee gejtaltend beein: 
flußte. Dieje Vollstumsidee nahm bei den 
Slaven progreffiven und revolutionären Cha: 
rafter an und leuchtete ihnen den Weg zur 
national-fulturellen, jpäter auch zur national: 
politiihen Berfelbftändigung und Wreibeit. 
Der Weiten hat alio, darunter auch der Deut- 
iche Geift, wejentlichen und zwar pojitiven 
und fruchtbaren Anteil am nationalen und ful:- 


turellen Wachstum der jlavijhen "Welt. Dieje 
Tatiache bleibt als europäilch-gefchichtliche 
Tatiache bejtehen, auch wenn fie heute von der 
offiziellen fomjetruflilchen, fo w!e von der von 
ihr abhängigen Wiflenihaft und Publizistik 
gefliffentlich verjchwiegen und Diffamiert 
wird. 

Das 19. Jahrhundert wurde auch bei den 
Slaven, wenn aud) vielfach vertpätet, zu 
einem Jahrhundert der Wilfenjchaft, der In: 
Yultrialifierung und wirtichaftlichen NRatio- 
nalijierung. 

Wenn wir nun zum Abichluß den Verjuch 
unternehmen, das [pezifiiche Geficht der jla= 
vilchen, geijtigen Welt, jo weit man überhaupt 
au einer derartigen Generalilierung berechtigt 
iit, zu charafterifieren, jo wären folgende 
Merkmale hervorzuheben: Sm leeliichen Habi- 
tus ein Ueberwiegen Der emotionalen und 
affeftiven Siräfte gegenüber den rationalen. 
Sn der Fulturellen Struftur ein eigenartiges, 
gegenüber den romanijchegermaniichen Böl: 
fern verjchiedenes Verhältnis von Tieffultur, 
alio der Kultur der Mutterjchichten des Bol- 
fes, und Hochkultur. Die Tieffultur weilt bei 
der Hauptmafle der Slaven bis in Die Gegen: 
wart hinein eine ülle, eine Reichhaltigfeit 
und eine Srijche auf — Ichon Goethe hat den 
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einzigartigen Wert der flaviichen Volfslyrit 
und Boltsepif erfannt —, anderleits eine 
eigenartige Verjchmelzung von altererbtem 
inoogermanilchem und altilavijchem mit nicht: 
lavifchem, europäilchem und altiatiichem ul: 
turgut in den religiöjen Moytben, in den etbi: 
ichen und jozialen Borftellungen, jo wie in 
den Brauchtumshandlungen, ven WUeußerun- 
gen der Bolfsdichtung in Lied, Sage, Rütfel 
ulm. Man jchäßt, daß drei Viertel der euro- 
päilchen Volfsdichtung quantitativ und quali- 
tativ den Slaven zufällt. Die Tlapvijche Bolfs- 
poefie war für die Weltliteratur ein Ereig- 
nis, „einer der jchöniten YZufälle“ im euro- 
päilchen Geiftesleben. Den Weg, aus Dieler 
reichen Quelle zu Ichöpfen, hat die romantifche 
Meithetif, vor allem I. B. Herder, gewielen, 
deffen begeilterte Worte auch die Jlavifchen 
Sammler angeregt hatten. 

Anderjeits ijt Die flavilche Hochkultur in- 
folge der Unterbrechung der £ulturellen Ent: 
mwidlungsmöglichkeiten durch afiatijche Inva= 
fionsmwellen meift jüngeren Datums und auf 
breite Streden und auf lange Dauer bin 
mehr WUpplifation fremder, bauptjädhlich 
abendländilher Kulturerrungenichaften an 
das Eigenleben. 

Die Ipeziftichen Züge der jlapifchen fulturell: 
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geiltigen Broduftivfräfte find bisher am 
tärfiten offenbar geworden in ihrer Dichtung 
und zwar mit der flaviichen Romanti? in Der 
eriten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Mit den 
Schöpfungen der großen polnijchen Dichter 
Miciewicz, Slowadi, Kralinsfi und der ruf: 
jiichen Dichter Bulchfin und Zermontov trat 
die flapifche Dichtung als organijcher und 
fünftlerifch gleichwertiger Teil in Die euro: 
päilche und Weltliteratur ein. Dieje ruffiiche 
und polnische Romantik hat der europäilchen 
Literatur und dem europäilchen Geiftesleben 
eine neue fünjtleriiche und ethilche Geftal- 
tung des europäilchen byroniltiichen Titanis- 
mus und Individualismus gegeben. Sie hat 
in der Theile eines neuen NHeldentums der 
Pflicht und der rejtlofen Tätigfeit im Dienite 
der Volfsgemeinfchaft, in dem fittlichen Hel- 
dentum Tatjanas in Rujchkins Onjegin, in dem 
Helden Soplica in Midtemicz, Ban Tapdeuß, 
den Weg Zur Ueberwindung des wejteurp- 
päilchen Titanismus gewiejen. Und Krasfinsfi 
hat in feiner „Ungöttlichen Komödie” Den 
Blid auf die Xölung des in Der meiteren euro- 
päifchen Entwidlung jo fundamentalen Pro: 
blems der Jozialen Gerechtigkeit im Sinne der 
hriftlichen SHumanität, bingelenft. Cinige 
Jahrzehnte jpäter haben in einer neuen Ent: 
widlungsitufe des europäilchen Yebens Dofto- 
jevejfij und Tolftoj in ihrem dichterifchen Wert 
europäilh richtungsmweilend und europäild) 
zeitgültig' das Problem Menjch-Gott und 
Bott:Menich, Das Problem der religiös=fitt- 
lihen Grundlagen des menjchlichen Einzel: 
und Gemeinfchaftslebens, des Sinnes des 
menjchlichen Dafeins, des Leidens und der 
Schub, neu geftellt. 


Ste haben dte tiefgehende, bis in die Gegen: 
wart dauernde religiöje Krife des bendlan= 
des erfannt und als geijtige Menfchen ebenjo 
mie als Künjtler um eine Xölung gerungen. 


Wenn man nad) einem belonderen Charaf- 
terzug des geiftigjeelilchen Habitus der Sla- 
pen Sucht, fo wäre es — nad Frant Wollmann 
— der individualiftilch-tolleftiviltiiche Dualis- 
mus, ein Doppelpolares Schwanfen zmilchen 
dem Pol eines äußerften Kolleftivismus und 
dem Bol eines ertremen Andividualismus. 
Ein weiterer charakteriftilcher Zug das Gtre- 
ben, dieje Doppelpolarität, diejen Dualismus 
durch einen vor allem auf die praftijche Ze 
bensordnung gerichteten Ethizismus zu har: 
monieren. Diefen Zug, Ddiejes Streben nad 
einem Königreich Gottes auf Erden, jehen wir 
in der jüdflavijchen religiös=Tozialen Bogumi- 
lenbewegung, in den weitjlaviichen Reform: 
ideen eines Hus, eines Chelcify, eines Come: 
nius, Jahrhunderte jpäter bei 2&.R. Tolftoj. — 
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der Kulturfreis hat jein bejonderes und 
I fein befonders jtarfes Ausdrudsmittel. 
Dort leuchtet und beraufcht die Tarbe. Im 
Diten find Holzjehnitte mit 60 Platten gedrudt 
worden, Deren Farbhauch noch fein Europäer 
erreicht hat. Der bilderarme Iflam bat herr- 
liches KRunjtgemwerbe hervorgebracht. Hier ju=- 
biliert die Mufif zu Lebenslujt und Freude, 
rafcht jie aus der Tiefe der myltiichen Dome, 
aus dem Blättermeer endlojer Wälder und 
aus der Schwere tiefer Gedanten. So gut die 
beichwingten Linien der PBagoden eine Saite 
in uns zum Tönen bringen, jo jehr fejlelt uns 
immer wieder die Elaffilche Strenge griechijcher 
und römilcher Bauten. Unerfchöpflich ift Die 
Sprache fünftlerijhen Wusöruds. hr 
„Bort:"Ichaß ijt endlos. Aber allen ift jie ver=- 
ftandlih, am eheften natürlih die OSpra- 
che, die der eigene Kulturfreis jpricht 

Die Nordiichen haben fich immer Ichon ein: 
tah in Form und Mitteln auszudrüden ge= 
mußt. Grafifer von format findet man jelten 
anderswo, reine Grafiker, die unter Verzicht 
auf Zarbe und alle anderen Effekte nur gra: 
fifch gejtalteten. Goya ift ein Jüdliches Phäno- 
men. Rembrandt, Schongauer, Hirichvogel, 
Dürer u. a. wären nicht die, wenn jie nicht im 
Norvtichen gelebt hätten. 

Und die Menichen diejes Kulturfreiles emp- 
finden die Grafik als fünjtleriiche Sprache aus 
ihrem Annerften heraus. In England — 
Schweden — Holland — Deutichland und 
Defterreich finden wir daher die Länder der 
Brafit. Was veritehben wir unter Grafif? 
Die Gebraubhs-Grafif ilt ein Ge- 
biet für fich. Für fie interefjieren fich Werbe: 
fachleute, die Plakate, PBrofpefte, Briefföpfe, 
Warenichugmarfen, Bejuchsfarten, Gelchäfts- 
farten, Geburts=, Berlobungs= u. a. anzeigen 
entwerfen und ausführen. Im modernen Ge- 
Ichäftsleben nicht weg zu Denken, ıjt Dietes 
große Gebiet freifünftlerijcher Betätigung — 
vornehmlich im Dienfte der Wirtichaft, mand)- 


BOLISINGER 


mal der leidigen Bolitif, der Aufklärung, der 
Täufchung, der Suggejtion jedenfalls. 

MWejentlich bejcheidener, unaufdringlicher 
und gemwilfermaßen privat — oft nur pri- 
vat — Steht mittendrin in der Fülle der Gra: 
fit — zwijchen großen und fleinen Holzplatten, 
Kupfer-, Zink», Linolplatten, Zeichnungen al- 
ler Art, das Er-Libris, das Bücherzeichen. 

Seit dem 15. Jahrhundert, in dem es gebo- 
ren wurde, diente es immer und ausichließlich 
nur einem Swed, Einzelperjonen und för: 
perichaften ein für fie charafteriftilches Beliß- 
zeichen für ihre Bücher zu fein. Die Grund- 
lage für das frühe Biücherzeichen bildete da- 
nrals das Wappen. So entitand das beral- 
dDiihe Er Tibris. Denn wer auf fi 
hielt, wollte nicht nur jeinen „anständigen Wa- 
men” den Nachkommen vererben, fonder aud 
ein Wappen. Diejes Wappen, gleich ob beim 
Adel oder Bürgertum, prangte in Stein oder 
Holz über dem Hauseingang der Schlöfler und 
Baläjte, der Häufer der Kaufherren und Hand- 
werfer, der Gelehrten und Bauern. Es war auf 
Sinnfrügen und über den Kaminen zu finden, 
auf Möbeln und in Siegelringen. Warum foll 
es nicht auch in der Bücherei, in jedem Bud 
befunden, wen das Buch gehört. Denn es war 
früher offenbar nicht anders als heute: Viele, 
allzuviele Bücherfreunde vergeffen oft Die 
Rüdfgabe geliehener Bücher, manchmal ohne 
böje Abficht. Sie willen einfach nicht mehr, 
von wem Sie das Buch geliehen befamen. Nicht 
immer jehreibt der Befiger jeinen Namen in 
jein Bud). 

In erjter Linie alfo diente das Er libris 
dem Gebrauch, praftifchen Zmweden. Es war 
Befigurfunde, die gleichzeitig neben Namen 
und Buchnummer in der Bücherei des Betref: 
fenden, liber die berufliche und oft auch charaf- 
teriftiiche Eigenart des Belikers auslagte. 

Erjt im 19. Jahrhundert befam Diele gra: 
fiiche Sleinfunft, das Er libris, andere Sn: 
halte, aus dem heraldiichen Er libris entwidel- 
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te fich das perjon: 
fiche: Hinzu Fam, 
daß im 19. Jahr: 
bundertder &r li: 
bris:Samm: 
[er auf dem Plan 
erichien. Diele der 
nun  entitandenen 
gr libris - Blätter, 
ihrem uriprüng: 
lichen Ywed ent: 
fremsdet, entjitanden 
allein, um fie gegen 
andere tauichen zu 
fönnen, um die 
Sammlungen zu er: 
weitern. Diele 
Sammlungen find 
nicht nur uner= 
Ichöpflihe Fundgru: 
ben für den Kunft: 
freund, den Riycho: 
[ogen, den Künitler, 
auch fiir den NHıilto: 
rifer, aber vor allem 
ftir den Sammler, 
der darnad) trachtet, 
auch in den Belik 
von Angaben und 
Unterlagen über den 
NRamenstrüger ei: 
nes Er libris zu gelangen. Ich fenne Freunde, 
Die fich jedes Jahr ein Er libris anfertigen lie: 
Ben, einmal von Diejem, einmal von jenem 
Sünjtler und Dielen je nach der Situation, in 
der ich Die Auftraggeber befanden, je nach ih= 
rer wirtichaftlichen oder geiltigen Lage von 
Jahr zu Jahr fich unterjcheidende Unterlagen 
zur Berfügung jtellten. Eine jolche Fülle von 
Darftellungen — etwa vom 20. oder 25. Le- 
bensjahr bis zum 80. gleicht einem Lebensab- 
riß, in Bildern dargejtellt. Nicht nur das. Eine 
derartige Fleine Sammlung ift eine Kunft- 
jammlung im fleiniten, in der mejentliche 
Künjtler Der Zeit und die Kunftrichtungen zu 
Wort fommen und vertreten find. 

Ein Stuttgarter Indujtrieller jammelte alle 
erreichbaren „Er libris” Deuticher und aus: 
löndiicher Snduftrieller. Cine hervorragende 
Sammlung, ein einzigartiges Kunft: und Aul- 
turdofument, das er im Tausch gegen feine 
eigenen Buchzeichen beinahe ohne Koften, al= 
lein aus liebevoller Hingabe an die interefian= 
ten Eleinen Runftwerfe zujammen bradte. 

In Deutichland und Defterreich fenne ich 
garıze Taujchringe. Wie joll der wirtichaftlich 
beicheiden gejtellte KRunjtfreund jonjt zu ei- 
ner Kunftjammlung fommen, wie Joll er an- 
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LIBRI 


| FÜR DEN CHIEMGAU 


ders in den Beiik 
von Originalen der 
Rünftler jeiner Zeit 
gelangen als eben 
dureh TZaufch! 

Ein Streis befreun: 
deter Künftler bat 
ich bis zum Ende 
des leßten Krieges 
jeweils zu Weib: 
nachten mit einem 
Er libris überrafcht, 
Blätter, die nie der 
SÖffentlichfeit zu Ge: 
licht kamen, die aber 
teshalb um jo mehr 
Originalität, Ur: 
wüchlig:e und Wuf- 
richtigfeit bejaßen, 
Die heute als Zeitdn- 
fumente anzujpre- 
chen ind und Die oft 
mehr über eine Ber: 
jönlichfeit ausiagten 
als Ipaltenlange Ar: 
tifel und WBiogra= 
phien. Solche Blüt: 
ter, MRadierungen, 
Holzichnitte oder Sti=- 
che find bereits Sel- 
tenheiten geworden. 

Einer meiner Tjreunde bejchenfte die Fami: 
lienmitglieder zum Geburtstag jedes Jahr mit 
einem Er libris, das dann von ısrau, Söhnen 
und Töchtern mit größter Spannung erwartet 
wurde. Die Bücher des Jahres erhielten dann 
das neue Buchzeichen, Die neue Buchmarfe. So 
entitand ein interejlanter Zulammenbhang 3mi: 
Ichen der Berjönlichfeit Des Er libris-Bejigers, 
jeinem geijltigen Niveau, jeinen geiltigen UAn- 
jpriichen, feinen Sntereffen, die dann und 
wann einem Wechlel, manchmal Schwanfun: 
gen unterworfen waren, furz, feiner Entmid: 
lung als Berjönlichkeit und als Berufsmenich 
und jeinen zuverläfligiten und beiten Tsreun- 
den, jeinen Büchern. 













Wir reden da von Er libris und von Bü: 
chern. Nun müffen wir aber auch feititellen, 
wie ein rechtes Ex libris ausjehen muß, was 
zu feinem vorbildlichen Charafter gehört. Sein 
Hauptmerfmal ilt Klarheit, PBrügnanz, Be: 
Ichränfung auf das Notwendige und Wejent:- 
liche aljo, unter Vermeidung gehäufter Sym: 
bole, die nur ein zerfahrener Menjch wünjchen 
fann. Der Berufshinweis joll einfach und 
fnapp Dargeitellt und leicht verftändlich Fein. 
Er fann aber audy ganz fehlen. Bor allem 
muß einmal der Name des Beligers Deutlich 
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hervortreten. Oft wird die außerberufliche 
Neigung, die Liebhaberei als Thema für ein 
Er libris gewählt oder die geliebte Yandichaft, 
die Lieblingsblume, befreundete Tiere, Gedan- 
fen aus einer religiöjen und philofophijchen 
Auffallung, Begebenheiten in Tyamilie und 
Bolf. Unerihöpflich find die Themen auf Die: 
jem Gebiet. Kür einen phantafiebegabten 
Künjtler ift es eine wahre Lult, die Hinter: 
gründe und Wünjche eines Auftraggebers zu 
erforichen und fie darzuftellen. 2luch bei Se- 
italtung einer Warenmarfe muß der Künitler 
vorher allerhand vom Auftraggeber willen. 
Wieviel mehr und wie viel tiefer muß er in 
einen Menichen dringen, um jeinem Weten 
auf Fleinitem Raum in einfachjter Sorm WUus- 
orud zu geben. 

Das Er libris gedeiht nur da, wo Bücher im 

Leben der Wiffensdürftigen und geiftig Hung: 
rigen eine Wolle 
ipielen, wo fie ein 
Teildeslebensjin), 
dann da, wo Die 
Sehnjucht wad ift, 
ih an fünitleri: 
Ihem Inhalt, an 
AYusdrudsmöglich: 
feit und fünitleri- 
Icher Form zu begei- 
itern, furz eben da, 
wo man Menjchen 
von Rultur trifft. 

Den bedeutenden 
Er libris Schöpfern, 
3u denen die Eng- 
länder Eve um 
Sherborn, der Ame: 
rifaner rend, Die 
Deutichen Klinger, 

Hildebrandt, Döp: 

ler, Sattler, Bar- 





löfius, Ehmde, Orlif, Dafio, Schieftl, von Geb: 
hard, Eojimann, Diez, Fidus, Greiner,Geiger, 
Sranf, Hollenberg, PBirchan, Herour, Dohme, 
Ubbelohde, Staeger, Stirner, Michel, um nur 
wenige zu nennen, gehören, fann man ebenjo 
viele Holländer, Sranzojen, Schweden u. a. 
entgegen jtellen. 

Die Entwidlung des Er libris ging immer 
parallel zu Jer Entwidlung des Büchermweiens, 
und der geiltigen Entwidlung der Völker; Er 
ltbris, Buch und Eultivierte Perjönlichfeit ge- 
bören zujammen. Länder ohne Bücher, Län: 
der ohne Geiltigfeit im breitejten Sinne fen: 
nen fein Er libris. Das brojchierte Buch ver- 
langt fein Er libris, Magazin:Lejer haben 
nicht den Wunjch, ein Er libris zu befißen. 
Die Grafik an fich ift — von wenigen großen 
Ausnahmen, wie Goya, abgelehen, ohnedies 
eine Fünftlerijche Ausdrudsform der Bölfer 
nördlich Der Alpen. 
Das Er libris, als 
beicheidenfte Form 
im Jormat und in 
der Befchränfung 
der technilchen Mit: 
tel erjt recht. 

Das Er libris ge= 
hört auch nur zu 
Nenfchen mit jtar- 
fer  Snnerlichkeit, 
mit reicher Gedan- 
fenwelt und Stets zu 
sreunden guter Bü: 
cher. Diele aber Ie- 
ben heute noch vor: 
nehmlich im zeritör- 
ten, aber Deshalb 
nicht minderhochite- 
henden, jaerjtredht 
fulturbungrigen 
Mitteleuropa. 
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Zu jeinem Sode 


us Garmiih fommt die Nachricht, daß 

Richard Strauß am 8. September an den 
Folgen einer angina pectoris verftorben ilt. 
Die Einäjcherung wird in München, feiner Bas 
terjtadt, erfolgen. Es ijt für den einjtigen 
Gründer der „Benoffenichaft deuticher Tone 
jeger“ bezeichnen®, daß er gebeten hat, von 


allen Kranzipenden abzujehen und auffordert, 
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VON HERMANN UNGER 


itattdeffen Stiftungen an die notleidenden Mu- 
fifer zu machen. Dies fann und wird dazu Die- 
nen, das Bild Ddiejes gleich feinem Vorgänger 
Wagner nicht nur fünftlerifch jondern eben!o 
charafterlich vielumftrittenen Mannes aufzu- 
hellen. Denn Strauß war es, der einft den 
jungen, unbefannten Mar Reger an feinen 
Berleger Aibl, Neffen des Malers Karl Spiß: 


I 
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weg, empfahl, der fich für den einjt in Not be- 
findlichen Neutöner Arnold Schönberg ein: 
legte, für einen Mufifer aljo, der gerade die 
junge Generation gegen Strauß einzuneh- 
men geeignet war. Ind Strauß war es, der lei: 
denjchaftlich gegen den deutichen Reichstag op- 
ponierte, als diefer Wagners Wunid, der 
„Barfifal” jolle auf Bayreuth beichränft blei: 
ben, mißachtete. Muftfaliih kam Strauß ei: 
gentlich von Brahms her, der feinem Vater, 
dem Hornilten des Münchener Hoforcheiters, 
als Abgott galt, und der das Örchefter im 
übrigen gegen Wagner einnahm. Die Jronie 
des Schidjals wollte es aber, daß Strauß, der 
zunädit in Schumanns, Mendelsjohns und 
Brahmiens Spuren wandelte (man denfe an 
jeine Bläferjerenate, an die Jugendfinfonie, an 
jein Btolinfonzert, einflavierquartett und ver: 
Ichiedene Klavierjtüde), in Meiningen, wohin 
Hans dv. Bülow ihn als Hilfsfapellmeifter mit- 
nahm, durch Alerander Nitter zu Lifzt und 
Wagner befehrt wurde. Dort entjtand feine 
vielgejpielte Burlesfe für Klavier und Orche- 
jter, während er dann als Weimarer Hoffa- 
pellmeijter jeine erjten TZondichtungen fchrieb: 
„Macbeth“, „Tod und PVerflärung“, „Don 
Juan“, dazu jeine Erjtlingsoper, die Telbft- 
gedichtete Erlölungsoper „Buntram“. Daß ihr 
fein Erfolg bejchieden war, hielt den Kompo= 
niiten lange Zeit von weiterem dramatijchem 
Schaffen ab. Für das,damals ihm verftändnis- 
los gegenüberftehende München (aus dem fei- 
ne Mutter, eine geborene PBichorr, itammte, 
während der Vater aus der Oberpfalz fam, 
aljo ein engerer Landsmann Regers war) 
'chrieb er zujammen mit dem Weberbrettldich- 
ter Ernit vo. Wolzogen die jatiriiche Oper 
„weuersnot“, worin er jein Schieffal mit dem 
des Ir. Zt. aus München verjagten Wagner 
vergleicht. 

us einem Opernplan entitand auch die 
Zondichtung „Till, Eulenfpiegel“, die dann für 
sranz Willlner zum Kölner Karneval herge- 
geben wurde. Mit der auf Dsfar Wildes Tert 
geichaffenen „Salome“ gewann Strauß einen 
Welterfolg, der ihm von da ab treu blieb, jo 
mit der, nach Hofmannsthals Umdichtung der 
Euripweiichen „Eleftra” geichaffenen (von 
Strauß zu jeinem Liebling gewählten) Oper 
der „Ariadne“, der „WUrabella”, während 
„Dafne“ und „Schweigjame Frau“ weniger 
Anklang fanden. 

Neben den finfonifchen Dichtungen errangen 
ih Weltgeftaltung feine Brogrammfinfonien 
wie das „Heldenleben”, die „Sinfonia domefti- 
ca”, die beide, wie die fomifche Oper „änter: 
me330”, Die Vorliebe diefes Mujifers für auto- 
biographiiche Züge befunden, endlich die im 1. 


MWeltfriege entjtandene „Alpenfinfonie”, wel: 
che Die Zandichaft feines Schaffensfies Gar- 
milch realittiich zeichnet. Neuerdings hatte 
Strauß wieder gern der abjoluten Mufit ge- 
buldigt, jo in jeinen „Metamorphofen“ Für 
Streichorcheiter, und dem Dboenfonzert (auf 
ein, von einem amerifanifchen Soldaten ihm 
vorgejpieltes Thema). YZuleßt befaßte Tich 
Strauß mit einer Oper für Sinder und der 
Herausgabe feiner Lebenserinnerungen. 

Es ijt ein jeltjames Spiel der Mufitgeichich- 
te, Daß immer mehrere große Meijter fait 
gleichzeitig dahingehen, jo Orlanto Lafio und 
Baleitrina im Dahre 1594, Brudner und 
Brahms (1896/97) und heute Pfigner und 
Strauß. Was Goethe einmal von Schiller und 
lich jagte, man folle nicht |treiten, wer größer 
lei, jondern fich freuen, daß „zwei jolche Kerle 
eriitierten“, gilt auch für die genannten deut= 
Ihen Gegenmwartsmeifter. War Pfigner mehr 
der Beherricher des „inneren Reiches” und da- 
mit der Abgott einer kleinen, aber ernften und 
mujifaliich gründlich gebildeten Mtenge, io 
war Strauß der Weltmann und Weltberühm- 
te (wie einjt Händel vor Bach, Wagner vor 
Brudner.) Er ging mit allen Zeititrömungen, 
Ichuf den „Zarathuftra“ in der Zeit der Nieb; 
Ichebegeijterung, die „Salome“, als alle Welt 
Wilde las, die „Elektra“, als man fich für 
sreudiche PBiychoanalyie erwärmte und fom- 
ponierte mit Borliebe auf Texte der Zeitdichter 
Hugo von Hofmannsthal („Eleitra”, Frau 
ohne Schatten, „Die üägyptilche Helena“, „Ara- 
bella”) und Stefan Zweig („Die jchweigfame 
Yrau“). Man hat ihn das oft verübelt, ver- 
fannte aber eine mozartifche Naivität und 
über dem jouveränen Beherricher des moder- 
nen Orchejters vergaß man jJein Streben nad 
Schlichtheit Des Saßes, dem er im Vorwort 
zum „ntermezzo“ ein RYoblied fang, wie er in 
der „2lriadne” ein Kammerorchejter virtuos 
anmwandte,. Seine Lieder jind vorwiegend 
Konzertgejänge im Stile Franz Lilzts und 
Diametral entgegengejeßt den effektjcheuen 
Liedern eines Neger und Pfigrier. Manches 
leiner Werfe war zeitbedingt und wird verge- 
hen, aber feine Geltung in der Welt, die fich 
erjt unlängit bei jeinem Londoner Befuche 
wieder zeigte, hat Doch dem deutichen Wolfe 
moralifchen Geminn gebracht und dem Ddeut- 
Ichen Mufifer felbft dazu geholfen, an die Kraft 
und Berufung Jeiner Mujit zu glauben. So 
war die Ernennung Straußens zum Ehren- 
präjidenten des neuen Bundes Deuticher Kom: 
ponijten in München ein Zeichen innerer fye- 
tigung und wiederauflebenden Gelbftver- 
trauens, das nicht hoch genug veranjchlagt 
werden fann. 
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Die Ewigkeit ift ftille 
laut die Dergänglichkeit. 
Schweigend fteht Gottes Wille 
über dem Grdenftreit. 


Hlolzselinitt von Prof. E. Dombrowski 
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&. &. Kolbenheyer 


SC wiger Frofe 


BIER afl deinem Leid 
Schwingt ein funfelnder Yıichtertanz. 
Im eines Herzens bintenden Dornenfranz 
eben ftille Geitirne Vergeilenheit, 
Nirfen und weben nıs ewigen Glanz. 


Sn die jterntiefe Nacht 

Leg’ dein zitterndes Herz zur Wıuch, 

Steter Mandel det alle Wunden zu, 

Lotcht die Flamme, Toft ihre Todesimadit. 
ee eu e s Hlaub, deine Nater, fie litten wie dır, 
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Vie Sdeen Der Jungen in der Dotitit 


VON NOELLER VAN DEN BRUCK * 


Wir jtehen heute vor der Möglichkeit jeg- 
lichen Schidjals. Seine Spannweite reicht von 
der endgitltigen Vernichtung, die unfere Geg- 
ner uns 3ugedacht haben, bis zu einer neuen 
3ulammenfaffung, die von denjelben Gegnern 
jo gefürchtet wird. Niemand jagt uns, in wel: 
ches Schieffal wir hineingeboren wurden. 

Die einzige Gemwißheit, die wir befißen, ift 
die Leiltung des Volfes im Kriege. Ein Volt 
dieler Leiftung muB die Kraft haben, jeinen 
Sulammenbruch zu überdauern. Wir follen es 
meinen. ber wir fennen uns. Im SZujum- 
menbruche erlebten wir abermals, daß wir 
ein DVol£ Jind, das feine Gefchichte gegen Tich 
jelbft zu machen pflegt. Wird das immer fo 
tein? Bet diejer Srage beginnt das Dunfel. 

Wenn wir Antwort haben wollten, dann 
müßten wir z3u den Müttern hinabfteigen. 
Kir fünnen es nicht. Wiffen ift Rüdfchau. 
Aber von Müttern fommen die Söhne her. 
Jugend ift Vorgefühl. Wir müffen die Ju: 
gend nach unjerem Schiefale befragen. Jr- 
genyJwo muß dieles Schiefal fich heute fchon 
abzeichnen. Irgendwo muß ichon in dDiejer Ge: 
genmwart die Zukunft fich anfündigen. rgen?- 
wo muß jchon aus unlerer Selbjtauffaffung 
jtch herausleien laften, was in einer Melt, die 
niemals aufhört, Öurch Gejchehen zur Ge: 
Ichichte zu werden, mit uns werden wird. Es 
fann nur dort fein, wo das Scidfal feine 
Menichen, die Gegenwart ihre Ueberminder, 
die Zufunft ihre Schritimacher hat. 

‚Ihre Berwirflichung Teßt Mtenfchen vor- 
aus, Die Das Erlebnis der Niederlage zu einer 
Erfenninis der Gründe führte Noch immer 
gibt es Menichen von Einfluß, die nicht die 
Kraft aufbringen, aus den Ereigniffen die 
Schlußfolge zu ziehen. Es gibt jie überall 
dort, wo die Meinungen noch von der Zeit 
her, die dem Kriege voranging, feitgelegt blie- 
ben. Es gibt jie vor allem in den Barteien, 
Die num einmal der Snbegriff der politischen 
Macht find die im Namen von politiichen 
Lehrmeinungen ausgeübt wird. Die Rarteien 
ttehen zwijchen der Nation und ihrem Scid: 
ale. Aus Ddiejer Erfenntnis ift der Ruf rad 
einer „parteifreien” PRolitit gefommen, ver 
vor allem von der Nugend aufgenommen 
wurde, Die Partei chen deshalb nicht Sein 
fann, weil jie Deutichland will. Der Ruf 
ıchlägt in ein Mißtrauen, das heute allgemein 
It, und entipricht nur einem natürlichen Emp- 


x Dem Buch Der politische Mensch‘, Verlag wilh. 
er]. Kern, Bresiau 1993, enlnoninien. 
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finden des Bolfes, das längit an den Bar- 
teien und allen Barteiverfprechungen irre 
wurde. St nicht mit den Parteien verbunden. 
was in Deutichland jeit der Gründung des 
Reiches enttäufcht hat? Alles Kleinliche, Durch: 
Ichnittlihe, Unterfchichtige, die Erinnerung an 
Barteiführer, Deren geijtige Bedeutung und 
perjönliches Unjehen von einem Menjchen- 
alter zum anderen immer geringer wurde. 
Wenn es gelingt, die Parteien zu Iprengen, 
dann werden wir der Nation näher fein. Und 
es fann, muß, wird gelingen, fobald die Su- 
gend fich den Parteien entzieht, jobald die 
Parteien von ihr feinen Zuzug mehr erfah- 
ren, jobald der Nachwuchs ausbleibt. Nach der 
Stimmung der Jugend wird Ddiefer Mugen: 
blid tehr bald erreicht jein. Die Stimmung des 
Volkes folgt ihr. Dann fteht auf der einen 
Seite ein Altersjpittel. Auf der anderen Seite 
Deutjchland. Ein Weg ift frei. 

Der utopijtilchen Jugend fteht diejenige ge:= 
genüber, welche politilch denkt, weil fie ge- 
Ichichtlich denkt. Diefe Jugend kämpft gegen 
den Menichen, dem das Leben in einem Wirt: 
Ichaftserempel aufgeht. Und jie fämpft für den 
Menjchen, der in den ewigen Bindungen einer 
erhaltenen Natur jteht. Wenn fie an das Volt 
glaubt, Dann tut fie es, weil fie weiß, Daß es 
hier Dielen Menjchen noch Qurchweg gibt: daß 
das Deutsche Volk vor wie nach ein junnss 
Bolf tjt. Der Gedanke der jungen Völker felbjt 
{ft für lie zum rettenden Gedanken der be: 
jiegten Nationen geworden. 

Aber fie fennt auch die ewige Bedrohung 
ihres Bolfes. Sie fennt feine Unbelehrbartfeit. 
An einem entjicheidenden Tage wurde unlängjit 
der Ruf vernommen: „Ein Bolf geht nie un: 
ter!” Es fonnte das Wort eines elementaren 
Kraftgefühls fein. Uber bier war es das Wort 
einer Demagogiichen Oberflächlichfeit. Sind 
etwa noch niemals Wölfer zugrunde gegan= 
gen? Und find fie nicht immer an fich Felbit zu= 
grunde gegangen, jobald das „Volf” zu einer 
Herrichaft über die „Nation” gelangte? Nur 
wer verlaffen von jeder gefchichtlichen Wir?: 
lichfeitsphantafie ift, fanın über das politifche 
Schidjal der Deutichen beruhigt fein und 
Ihon ganz genau wifjen wollen, daß der Welt: 
frieg nicht den Untergang desjenigen Volfes 
bedeutete, das jein Opfer wurde, weil es fi 
felbjt opferte. 

Don der Jugend ber ijt ein anderes Wort 
gefommen: „Deutichland war immer Gefahr: 
land!” 
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VON WILLY HESS (WINTERTHUR) 


Y m 19. Sebruar Ddieles Jahres trat der welt: 

befannte liienforjcher Spen Hedin in 
fein 85. Lebensjahr ein. — Einit war fein 
Name im Munde aller, die reude an Ipan- 
nenten MÜbenteuern und Entdedungen hatten. 
„Bon Vol zu Bol“ war wohl eines der am 
meijten gelejenen Jugendbücher. Heute fel- 
teln Kino, Rolitif und andere Dinge derart, daß 
Die Begeifterung der Sugend für WReilebe- 
ichreibunaen jehr in den Hintergrund gedrängt 
worden ift. Da, viele der heutigen Jungen mwij- 
fen faum mehr, wer Spen Hedin ilt. Und Doch 
weilt er noch unter uns, und jein wilfenichaft- 
liches Werf hatte Ichon vor 25 jahren nicht 
'einesgleichen in der Gelchichte der geoaraphi: 
chen Entdedungen. So möchten Diele Zeilen 
nicht nur ihm, dem Lebenden, einen Gruß bie- 
ten, Jondern unierer Zeit und namentlich un: 
jerer Jugend eine miljenjchaftliche Großtat ın 
Erinnerung rufen, Die fometenjelten tft und 
uns Kraft und Zuperlicht geben fann, aus dem 
Chaos Ser Gegenwart ein neues Europa auf 
zudauen. 

Sven Hedin ift wohl ver leßte und größte 
Vertreter einer heute fast ausgeltorbenen rt 
von Forichern, nämlich jener Pioniere in der 
Eroberung geographilchen Neulandes, wie wir 
tie in Den Namen Stanley, Zivingfione, Nan- 
jen, Amundien fennen, um nur einige der 
größten und befanntelten zu nennen. Seinen 
1885—1908 durchgeführten Reifen in Sünner= 
ajien haftet noch jener Zauber des Abenteuer: 
lichen an, der uns in Stanleys Reilemwerfen 
:mmer wieder mächtig gefangen hält, jenes 
Eindringen in bisher völlig unbefannte Ge: 
genden, tas etwas vom Beilte der Fahrten 
der alten Wikinger, von Kolumbus und Xle- 
rander von Humboldt atmet. 

Diele Zeiten find nun vorbei. Die Erde hat 
feine „weißen slede” mehr. Was der Tor: 
ichung übrig bleibt, das ijt Einzelforichung mit 
allem Rüftzeug der modernen Technif. Sven 
Hedins Zeben und Schaffen nimmt nun aud 


inlofern eine Sonderftellung ein, als es dem 
großen Pionier als erftem möglich wurde, 
auch in Biefer Hinficht bahnbrechend voranzu= 
gehen: Seine 1927—1935 durchgeführte Teßte 
große Alien-Erpedition war gleichlam eine 
wandernde Univerjität mit einem großen Sta- 
be von Gelehrten aller Wifjfensgebiete und 
Nationalitäten. Die wiflenichaftliche Ausbeute 
war denn auch ungeheuer; auf 55 Bände tft 
das Gefamtwerf aller Veröffentlichungen be= 
rechnet, 29 Eonnten bisher erjcheinen. 

Sein Leben mutet wie ein Märchen, wie 
ein altes Heldenlied an. Man weiß nicht, was 
das Größere ilt bei Spen Hedin: Die uner- 
hörte Vielheit an Begabungen, die in jeiner 
Berfon vereint ift, oder Dieje eilerne Energie 
und Mrbeitsfraft, Die ihn ein Lebenswerf 
Ichaffen lafien, zu welchem das Leben eines 
„Normalmenfichen“ einfach nicht ausgereicht 
hätte. Denn man darf nicht vergeffen, daß 
ieine rein jchriftitellerijchen Leiftungen, Die 
allein Schon eines Menichen Leben mehr als 
ausfüllen fönnten, ja nur einen Teil des 
Sanzen darjtellen! Welche Zeit und Mühe 
haben nicht Die Reifen und deren Vorberei- 
tungen oefojtet! Dazu die notwendigen Spe- 
zialjtudien 3zwilfchen den einzelnen Rei- 
jen, die zeitraubenden Bortragsreilen, mit 
denen er die finanziellen Mittel zu neuen mil: 
fenjchaftlichen Taten zu gewinnen jJuchte, 
Ichließlich fein ungeheures Schaffen als Yeich- 
ner und Maler, — man fragt Jich tatjächlich, 
wie ein einzelner Menfch das alles bewältigen 
fonnte. Sch erinnere mich bei diejer Gelegen- 
beit daran, daß einmal ein Gelehrter fich dar: 
iiber Gedanfen machte, wie viel Yeit mohl 
Sdjubert zum NRiederjchreiben Jeiner jämt: 
lichen Werfe gebraucht habe, — und er Soll 
verdußt feitgeftellt haben, daß Dieje von ihm 
als notwendig errechnete Zeit Schuberts Le- 
ben um ein Beträchtliches überitieg! — Aud 
in Spen Hebins Schaffen offenbart fich etwas 
von jenem großen Geheimnis des Genius, 
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Deifen Arbeitsfraft und Propduftivität für uns 
gewöhnliche Menichen etwas Ilnbegreiflichts 
bleiben muß. 

vür Ihn hal es feine Probleme der Be: 
rufswahl gegeben. Schon in feiner frühelten 
Jugend träumt er davon, in die Jußtapfen 
Ranlens und Nordensfiölds zu treten. Mls 
Schüler zeichnet er viele Bände von Landfar: 
ten und illuftriert zu jeinem Vergnügen Werfe 
von Nules Verne. So trainiert er fich gerade 
in jenen beiden Dilziplinen von Kindsbeinen 
an, Die !päter für ihn von jo großer Bendeu: 
tung werden follten: Im SKartenzeichnen und 
im Sfizzieren von Zandjchaften und Bortraits. 

Die Gegend um den Wordpol lodte ihn, 
aber es Itand anders in Den Sternen geichrie: 
ben! Nach beitandener Reifeprüfung erreicht 
ben gerade Zwangzigjährigen ein Ruf, nach 
Bafu am jchwarzen Meere zu reifen, um dort 
einen |chwedifchen Yüngling aufs Abitur vor: 
zubereiten. Ohne Zaudern jagt er zu und ver- 
läßt zum erjten Wale jein harmoniiches Ei: 
ternbaus in Stocdholm. Yun fomnmt ihm Jeitte 
lebung im Zeichnen’ und im Entwerfen und 
Yusführen von Karten zu Gute! ?Iber es of 
fenbart fich noch eine dritte Begabung: Der 
junge Hauslehrer lernt in Bafu Ruflifch und 
Tatariich, zwei Spracden, die einem Schwe- 
den ficher nicht gerade vertraut ins Ohr flin: 
gen. Daß Sven Hedin jpäter auf all jeinen 
Reiten fi das Vertrauen der Gingeborenen 
in einem felten großen Maße erwarb, beruht 
ficher nicht zum wenigiten darauf, daß er ralt 
jtets ihre Sprache beherrjchte. Er, der Fpuüfer 
jeine Borträge in Europa auf Deutich, Jran- 
zöfilch, Engliich, Dtalteniich, ja Ruffifch halten 
fonnte, |pricht eben!o ungezwungen mit Den 
Tataren, PBeriern, Mongolen in deren Mutter: 
'prache. Und dazu fommt eine angeborenv 
Babe und ein feiner Taft, mit Menjchen an: 
derer Raffen umzugehen. Humorvoll berichtet 
er in jeinem erjten Buche, wie freundfchaft: 
[ich und ungezwungen er in Bafu mit den 
ihrer Meflerjtechereien wegen berüchtigten 
Tataren verkehrte. 

Und nun feine erite Reife, ein Ritt Dur 
Bertien, zuerjt mit einem Tataren, dann ganz 
allein. Ein MWbenteuer, romantifch wie em 
ein Märchen aus „Zaufend und eine Nacht”. 
Ihm jelber fommt dieler Jugendftreich jpäter 
wie ein toller Traum vor. Aber ungleich vielen 
anderen AÜbenteurern fehrt er nach Hauje zu: 
rüd, um weiter zu arbeiten, lid) vorzuberei- 
ten auf feine Zebensaufgabe. \inzwilchen er- 
icheint ein erjtes Buch, und fiehe da: Eine 
neue Begabung offenbart Jih! Der junge 
Schwede tritt vor uns als ein vollendeter Mei: 
ter in der Schilderung fremder Länder und 
Menichen. Sein 1887 erichienenes Bud) „Durch 
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PBerjien, Mejopotamien und Kaufafien” (auf 
deufich nur in einem fleinen Auszuge 1922 
erichienen) atmet den ganzen Sauber des 
Märcd;enlandes Berfien, es ilt voll MBoelte, 
und auch wieder reich an echten jpannenden 
Abenteuern, und faum wird es uns beim 
Lejen bewußt, wie viele wertvolle wmilfen: 
ichaftliche Beobachtungen darin niedergelegt 
ind. Das ift ja fo typifch für feine Jämtlichen 
Netlebeichreibungen: Streng wiljenjchaftlich, 
aber von einer WBoefie der Daritellung, daß 
uns das willenichaftliche als folches gar nicht 
bejonders auffällt. Dazu Ichon in Ddiefem er: 
ten Buche eine Fülle meifterhaft ausgeführter 
Handzeichnungen. 

Es folgen nun Studienjahre an der Uni: 
verittät Berlin, vor allem bei dem von Hedin 
hochverehrten Chinasfienner, Sreiherrn von 
Riehthofen. Unterbrochen werden Diele Stu: 
dien durch Sven Hedins Teilnahme an der 
außerordentlichen Gejanötichaft König Oscars 
con Schweden an den Schah von Perfien im 
Jahre 1890. Und wiederum ift es typifch, daß 
das jüngjte Mitglied nach Mtichluß Der Ge- 
Iandtichaftsangelegenheiten nicht mit den an- 
deren heimreijt, jondern die Gelegenheit zu 
einer ausgedehnten zweiten Drientierungs: 
reile benüßt, die ihn bis in die wejtlichite Stadt 
Chinas führt. Weberall werden dabei neue 
Befanntichaften angefnüpft, die fi) |päter als 
nüßlich ermeijen. Seine neidlofe Bemwunde- 
rung der Taten und Leiftungen anderer läßt 
:bn aı Des großen ruffiichen Entdedungs: 
reilenden WPrichewalstif‘ Grab pilgern. Die 
Erlaubnis, mit dem Schah von Perjien in die 
Berge zu reilen, benußt er zur Bejteigung des 
Bulfanes Demavend, »eflen Höhe er be= 
timmt (MB: Seine Doftordiffertation 1892 
trägt den Titel: „Der Demavend nad) eigener 
Beobachtung”). 

1893 beginnt er jeine erjte große or- 
Ichungsreile, die ihn nach über drei Jahren 
größter Strapazen und großartiger willen: 
Ichaftlicher Arbeit bis nach Peking führt. Die 
1899 erjchienene zmweibändige NReifjebejchrei- 
bung erregte mit Recht ungeheures Aufiehen 
und Stellte den jungen Schweden mit einem 
Schlage in die Reihe der erjten geographilchen 
Entdecder der Neuzeit. Schon 1899 it er aber- 
mals unterwegs. Junächlt wurde der bis da: 
bin wenig befannte Wilitenfluß Tarim Tarto- 
graphiich aufgenommen, dann folgten Unter: 
juchungen der rätjelvollen Zop=mwüjte und am 
Schluffe der Reife ein tollfühner Mbjtecher 
nach Nordtibet. Sein allerdings nicht ge: 
glücfter Verjuch, verkleidet nach hala, Das 
Rom der Tibeter, zu pilgern, tjt weltbefannt, 
wenn auch mwillenichaftlich nicht von gleichem 
Werte wie die übrigen Teile der Reife. Hoch: 
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intereffant find feine Ausführungen über den 
See Lop-nor. Befanntlich hatte der Rufle 
Rrichewalstij als erfter Europäer Dielen Gee 
erreicht und dabei gefunden, daß er lid) fait 
einen Breitengrad füdlicher befand als in den 
alten chinejtiichen Karten. Er folgerte Daraus, 
die chinefiichen Karten jeien bier fehlerhaft. 
Als einziger war Richthofen anderer Mei: 
nung, indem er, wenn auch nur theoretilch, 
nachzumeifen verfuchte, Daß der See im Laufe 
Ser Jahrhunderte feine Cage verändert habe. 
Spen Hedin war es vorbehalten, die Richtig: 
feit diefer Theorie zu beftätigen. Er fand nam: 
lich nicht nur das alte Bett des Rop:nors der 
Shinejen, den alten, damals (1900) ausge: 
trodneten Slußlauf, fondern auch die Ruinen 
der chinefiichen Stadt Louslan, die am Ufer 
des alten Sees gelegen hatte und mit dem 
Verfiegen des Waflers verlaflen wurde und 
in Trümmer Sant. Und die Erflärung für 
diefes Nhünomen eines „wandernden Sees?“ 
Sie ift nach Hedin jehr einfach: Der See 
Zop=nor bildet das Ende des sslulfes Tarim, 
Ser in der Wülte verfidert. Da er ftündig 
Geichiebe mit fich führt, jo wird der See 
ichließlich aufgefüllt. Gleichzeitig höhlen Die 
Winde die Wüfte aus, fo daß jchließlich das 
umliegende Land tiefer liegt als der Seebop- 
den, Folge: Der ©ee verläßt jeinen alten 
Rlab. In dieler Weile pendelt der See im 
Caufe der Jahrhunderte gleich einem geolo- 
giihen Uhrpendel zwilchen Jtorden und Süs 
den, ungefähr im Abjtand eines Breitengra- 
des. Sven Hedin prophezeihte jchon Damals, 
daß ein fol neuer Pendelichlag nabe bevor 
itünde. 

Wieder zu Haufe, wirft er fi auf eine fait 
iibermenichlihe Summe von Arbeit. Neben 
dem Abfaffen der volfstümlichen Reilebeichrei- 
bung und den ausgedehntejten VBortragsreiien 
ift er mit dem Ausarbeiten der willeniaft: 
lichen Ergebniffe beichäftigt. Der wiljenjchaft- 
liche Band über die Reife 1893—1897 erichien 
1900 bei I. Verthes in Gotha, ein über 400 
Seiten ftarfer Quartband. Sein Werft „Een: 
tral Mia 18991902“ aber wurde ein Rie- 
ienwert, dem bisher nichts au nur annä- 
hernd gleiches an die Seite zu Stellen war: 
iechs rielige Quartbände Tert und zwei große 
oliomappen Karten. Dazu ein Bildmaterial 
von einer berücenden Schönheit. Honorar 
hat er für Ddieie Riejenarbeit feinen Biennig 
bezogen, dagegen war es jein lebhajter 
Wunjch, den Beitrag des Ihwadiichen Staa: 
-es an den Drudfkoften wenn immer möglid) 
zeitlos aurüd zu erltatten. 

Seine dritte Reife (1906-1908) ift wohl der 
Höhepunft alles bisher Unternommenen. Ti- 
bet war wiederum das Ziel. Aber }o gleichjam 
a14 


im Borbeigehen macht Hedin nod) hochmwich- 
tige Forjchungen in Dftperfien, durchquert Die 
intereifante und gefährliche Salzwüjte „Se 
wir“ und reift zu Zand nach Sndien, von WO 
er in Tibet eindringen will. Da geichieht Das 
Unfaßliche: Die Engländer verichließen ıhm 
Tibet. Aber der im reifften Mannesalter Ste: 
hende hat Sich Die Unternehmungsluft des 
Swanzigjährigen bewahrt: Er macht furz ent- 
ichloffen einen riefigen Ummeg und dringt von 
Norden in Tibet ein. Ein mörderilcher Winter: 
marich durchs Hochgebirge ift die Kolge. te 
nun Spen Hedin allen Widerjtänden, jomwohl 
jeitens des Menichen als auch jeitens der Wa= 
tur, Troß bietet, Schritt für Schritt in das 
verbotene Land eindringt, das Niejengebirgs- 
inftem des Transhimalaya entdect, Dann zu 
den Quellen des Indus und des Brahmapufra 
pilgert, die vor ihm noch Fein Meißer je gefe- 
ben, — das muß man jelber lefen in jeinem 
Werke „Transhimalaya“. Bon wahrhaft Did) 
terifcher Schönheit find daneben Die Schilde 
rungen der wundervollen Gebirgsmelt, Des 
heiligen Sees Manfaropar und Der weltabge: 
schiedenen tibetanijchen Klöjter. Albert Brod- 
haus, der langjährige Freund und Verleger 
Hedins, Ichrieb diejem, beim Qejen der Kapi: 
tel über den heiligen See der Tibeter jei eine 
ähnlich weihevolle und ergriffene Stimmung 
iiber ihn gefommen wie beim Anhören Des 
„Barfifal“ im Bühnenfeltipielhaufe Bayreuth. 

Und nun das Unglaubliche: Hedin vollendet 
die Durchquerung Tibets, aber ftatt heimzu- 
reifen, findet er, noch habe er den großen 
„weißen led“ zu wenig oft durchquert, und 
er risfiert abermals einenmör 
Beriihen Mari durd Schnee 
und Winterfälte, um ein zweites Mal 
von Norden her in Tibet einzudringen und 
feine Forfchungen zu vervollftändigen. Wenige 
hätten an feiner Stelle fo gehandelt. 2lber 
jein Grundfaß war es immer, zuzugreifen, 
wenn fich eine Gelegenheit zum Handeln bot. 

Das Yusarbeiten der wilfenichaftlichen Re- 
jultate diefer Reife nahm über 10 Jahre in 
Anipruch. Erft 1922 Tag das Werk „Southern 
Tilet” in 9 Duartbänden Text, 2 Foliobän- 
Sen arten und einem Mtlas von 552 von 
Hedin gezeichneten tibetanifchen Panoramen 
volljtändig vor. Die Herausgabe verjchlang 
fein ganzes dDamaliges Vermögen. 

1914/15 bejucht er die Fronten des Welt- 
frieges und gibt zwei Bücher darüber heraus. 
Dann folgen die Reifen im Orient, Jowie im 
heiligen Lande: Mie)erum Tind zwei von 
cchtefter Roefie erfüllte Bücher das Nefultat: 
„Basdad, Babylon, Ninive” und „Jerufjalem“. 
Nur Sollte man die Jchwediichen Driginalaus: 
gaben zur Hand haben, da die Deutjchen Ueber: 
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jegungen, der Not der Zeit gehorchend, im 
Bildihmud und auch im Tert Stark gekürzt 
werden mußten. 

Alle dieje Arbeiten fünnen aber die Sehn- 
'ucht nach feinem Tibet nicht zum Schweigen 
bringen, und es hat etwas Ergreifendes, daß 
er, der Wiflenichaftler par ercellence, mitten 
während der Arbeit an feinem großen wiffen: 
ichaftlichen Werf das Land feiner Träume mit 
Ver Seele des Dichters jucht: Es entiteht feine 
Dichtung „Liangpo Lamas Wallfahrt”, von 
der Georg Wegener befennt, fie jei für ihn 
etwas vom Schönsten nicht nur im Schaffen 
Sven Hedins, jondern im Bereiche der deut- 
Ichen Dichtung jchlechthin. 

Aber auch Damit ift fein Urbeitshunger noch 
nicht gejtillt. Es entitehen eine Reihe weiterer 
populär-willenichaftlicher Werfe, eine Un: 
umme an 2Irbeiten für Zeitungen und Zeit: 
Ichriften. Dabei ift wiederum die Grimpdlich- 
feit typiich, mit der er alles anpadt: Er foll 
ın Schweden über den fchwedilchen Drient- 
fahrer Bengt Orenjtierna einen Vortrag hal- 
ten. Aus dem Vortrag wird ichließlich ein 
großartiges MWerf über das Perfien des 17. 
Jahrhunderts, und die Nachforfchungen nad 
dem einichlägigen Material beanlpruchten 
viele Monate intenfiviter Arbeit. Sp war es 
auch mit „Southern Tibet”: Er, der noch in 
teinem früheren Werfe „Central Mjia 1899 bis 
1902° jich falt ausschließlich auf jeine eigenen 
Beobachtungen und Forlchungen befchräntft, 
wirft fich nun plöglich mit aller Energie auf 
Mailen biltoriichen Materials, — und das 
Refultat jind jene großartigen Bände über die 
Entdefungsgeichichte Südtibets! Es muß ihm 
offenbar eine bejondere Freude bereitet ha: 
ben, über Taten und Erfolge anderer zu 
ichreiben. Schon fein 1891 erichienener Band 
über die Reifen Brichemalsfijs legt davon ein 
ichönes Zeugnis ab, und fein 1926 (leider nur 
auf Schwedilh) herausgeflommenes MWerf 
über den Bezwinger der Word: 
oitpaffage nicht minder. Und 
heute ift der 83jährige damit 
betchäftigt, jeine Erinnerungen 
an berühmte SZeitgenoffen auf- 
3uzetchnen. 

Bei all Diejen Arbeiten 
traumte der große Foricher im- 
mer von eigenen neuen Taten 
im selbe. Und es fommt die 
Erfüllung leiner Träume, die 
leßte große Mijienerpedition 
1927 bis 1935. Die DOrganilfa: 
tionsichwierigfeiten f[cheinen 





Sven Hedin beim Marschall 
Tschiangkaischek und seiner 
Gemahlün, 


zuerit unüberwindlih, und ver Bür: 
ger- und Bandenfrieg in China macden Diele 
legte Erpedition Hedins zur gefahrpolfiten, die 
er je unternommen. Aber auch diesmal wird 
alles Zu gutem Ende geführt. 1933 ift man in 
Befing wieder beifammen, die Reife ist zu 
Ende, — da fommt eine Anfrage der chineji- 
Ichen Regierung, ob Sven Hedin bereit wäre, 
eine Erpedition zu leiten zur Erfundung der 
Möglichfeiten von Mutomobiljtraßen in die 
entfernte Rrovinz Sinfiang. Und Hedin fagt 
ohne Zögern zu. Er fann den Ehinejen eine 
Bitte nicht abjchlagen, denn er wähnt fich in 
ihrer Danfesjchuld. Auch jieht er die Mög: 
Iichfeit meiterer Sorjchungsarbeiten. Alfo zu- 
greifen. Selbjt der faft Siebzigjährige hat fich 
die Unternehmungsluft des Sünglings be- 
wahrt. 

Sawei meitere mühe: und arbeitsreiche 
Jahre folgen. Dieje „Mutomobilerpedition“ 
bringt ihn in die größte Gefahr feines Le- 
bens, indem er von den aufitändiichen Sol: 
Datenhorden um ein Haar famt jeinen Leuten 
erjchoffen worden wäre. Mber fie bringt ihm 
auch den größten Triumph feines Lebens: 
Seine Theorie hat fich als richtig ermwiefen, 
der See Lopsnor ilt in Sein altes nördliches 
Bett zurüdgefehrt. Hedin felber führt in einem 
Boot den neuen Fluß binunter, denjelben 
Weg, den er vor 30 Jahren mit feiner Kara: 
wane trodenen Fußes zurüdlegte Krönung 
eines Forlicherlebens! 


Am 19. Februar 1935, anläßlich feines 70. 
Geburtstages, hat Sven Hedin alle feine Be- 
treuen von diejer legten Erpedition bei fich 
in jeinem alten Heim in Stodholm. Nun fann 
die Bearbeitung der miffenfchaftlichen Reful- 
tate beginnen. Die Spezialilten und Mitarbei- 
ter machen jich auch jofort an die Arbeit. Aber 
der Siebzigjührige gönnt fich weder Ruh noch 
Kajt. Um Geld zur Veröffentlichung der wif: 
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ienichaftlichen Werfe zu beichaffen, reijt er über 
ein Jahr lang in Deutichland umher und hält 
Vortrag über Vortrag. Und nicht genug da- 
mit’ Er ftudiert die Verhältniife im dritten 
Reiche, und gründlich wie inmer, jtürzt er 
ich in Maffen von Literatur über den Natio- 
nallozialismus. Das Nelultat it fein Bud 
„Ivsfland och världsfreden“ (Deutichland und 
der Weltfriede, auf deutich nicht erjchtenen). 

Bei Yiefer Gelegenheit lei mir ein Wort zu 
feiner politifchen Schriftitellerei gejtatter. Man 
bat Sven Hedin feine Freundichaft zu Deutich- 
iand in vielen freifen Schwer verübelt, ja, m 
jeiner politiichen Gefinnung willen jein mwij- 
;enichaftliches Werf abgelehnt oder Doch zu 
verfleinern gelucht. Diejenigen, die jo ban- 
dein, verfallen aber qerade den Negativjten, 
das dem Nationalioztalismus vorgehalten 
wird, nämlich jenem jturen Lhaupinismus, 
der einen Menichen lediglich um jeiner Ge: 
jinnung willen ablehnt, ja, verurteilt. Jit eine 
jolche Einitellung, frage ich meine XYands- 
leute, aber eines wirflihen Schweizers 
und ciner freiheitlichen Demofratie wir: 
ig? — Mer immer fi in Sven He 
dins politijche Schriften vertieft, der wird 
ergriffen von der abfoluten Zauterfeit und 
Reinheit feiner Haltıng. Mochte es fi) um 
den Streit in der Inionsfrage Norwegen: 
Schweden 1905 hanteln, um die Sturmmar- 
nungen 1912--1914, um fein Eintreten für 
Deutichland während des eriten MWeltfrieges: 
Stets geht es ihm nur um eines, nämlich um 
das Wohl und Wehe feines Ichweditchen Ba: 
terlandes und darüber hinaus um die Erhal- 
tung der fulturellen Werte des Abendlandes 
umd der chriftlichen Ziviltlation. Daß feine 
Urteile in vielem einjeitig oder meinetwegen 
auch falfch jein mögen, ändert an der ethi: 
ihen Größe jeiner Haltung nichts. Menjchlich 
iteht Hedin unendlich hoch über jenen vielen 
Taufenden, die ihr Kähnchen opportuniftilich 
nach den Tageserfolg und Tagesgejchehen 
vichten. Und wenn er in einem jtarfen Deutich: 
land das einzige wirflich fichere Bollwerf ge: 
gen den Anjturm er Kommunilten Rußlands 
auf die abendländiiche Kultur erblidte, jo wird 
ja die Zufunft lehren, inwiefern Ddieje Mnficht 
richtig war. Zum Nationalfozialismus jelber 
hat er fich in unzweideutiger Meile im Vor: 
wort feines Buches „Deutichland und Der 
MWeltfriede” wie folgt geäußert (ich überjeße 
aus dem Schwedifchen): „Die Schweden, wel: 
che davon träumen, den Nationallozialismus 
auch bei uns einzuführen, vergelfen,daß wir im 
Segenlat zu Deutichland nicht einen vierjäh- 
rigen Weltkrieg gegen eine erdrücfende lleber: 
nacht ausfämpften, nicht eine totale Nieder- 
age, einen Zujammenbruc, einen vernic): 
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tenden Frieden, eine Inflation ... durcmad)- 
ten. Bei ums fehlen daher alle Vorausjegun: 
gen zum Einführen von neuen Staats= un) 
Lebensformen. Unfer Volk jollte Gott dan- 
fen, in einer ftürmilchen und haßerfüllten 
Zeit unter glüdlicheren und ruhigeren Ber- 
bältniffen leben zu fönnen als irgend eine 
andere Nation der Reli.“ 

Und mın find wir bei der Gegenwart an- 
gelangt! Die feßten 10 Jahre des großen For- 
ichers gehören ganz jeiner wilfenichaftlichen 
Yrbeit und feiner unerhört ausgedehnten Kor- 
reipondenz. 1944 ericheint das Wrachtwert 
„Ba ivenit mark“ („Auf Schwedens Boden“). 
Daß Hedin, der fein Land, jeine Heimat to 
(eidenjchaftlich liebte und dach Jein halbes Xe- 
ben in der Fremde weilte, nun an jeinem Xe- 
bensabend dem jchwedilchen Bolfe diefes wun- 
dervolle Heimatwerf ichenfte, hat etwas wahr: 
haft Ergreifendes. In dem Buche, das wie alle 
jeine Werfe einen immenjen Reihtum an 
Wiffen enthält, verweilt er mit Vorliebe bei 
jeinen glüdlichen Sugend- und Kinderjahren, 
beim Leben und Treiben im Stodholm der 
Ychzigerjahre. Innerlich wie äußerlich ut er 
nun beimgefehrt zu dem Kand und dem Volk, 
das er mehr liebt als alles in der Welt, heim 
in die Stadt, wo er das Licht der Welt er- 
bliefte und wo er auch einft zu fterben hofft. 
Wir aber hoffen, es mögen ihm noch) etliche 
Jahre ruhigen und gejegneten Schaffens ge- 
gönnt jein. Denn noch ijt er voller Pläne. 
„Ich habe noch Stoff zu 12 Büchern“, jehrieb 
er mir im Herbjt 1946. Ind ein andermal: 
„Ich lebe wenig in der Vergangenheit, meilt 
in der Zukunft, die bei mir allerdings mit 
jedem Tage £leiner wird.“ 

Der Name Spen Hedin hat zauberifchen 
Klang. Seit mehr als einem huiben SJahrhun: 
dert haben feine Werke in der Seele von vie- 
len Millionen junger Menichen auf dem gan- 
zen Ercball Begeifterung ausgelöit, haben in 
uns das Üntereife für fremde Länder und 
Menichen und die in jedem Jungen [chlum: 
mern)e Ubenteuerluft in gejunde Bahnen ge- 
fenft. Unerbittlich allem Vtiederziehenden den 
Kampf anjagend, jtrömt aus diejen Werfen 
ein Gefundungsguell, der gerade unlerer heu- 
tigen Zeit mehr als je nottut. Wie jagte Doc) 
Spen Hedin in feinem weltberühmten Ju: 
gendbuche „Abenteuer in Tibet“ [chon 1904: 
„Stellt an euc) felbjt hohe Anforderungen, 
arbeitet und Ternt entbehren und vergeht Fei- 
nen Augenblid, daß des Vaterlandes Gelchid 
dereinft in euren Händen liegt! Verachtet nicht 
alles, was jet ilt, aber erwartet mehr von 
der Zufunft als von der Zeit, in der wir le- 
ben, denn fie ijt in vieler Beziehung jchlecht 
und darf euch nicht als Vorbild dienen.” 
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ERZAÄHLUNG VON 


mına fam aus dem Weinberg, die Sonne 

ging unter, der Himmel glomm feurig wie 
das Raub an den berbitlichen Stöden. Man 
ichnitt den Riesling, man brachte Die Beeren 
zur Kelter, und auch auf Jmmas Rüden hing 
eine Tragbütte. 

Imma bemühte ich, die Füße tandeln zu 
taffen, es gelang nicht ganz; die Kiepe hing 
wohl ichwer, und es waren die Rieslingtrau: 
ben nicht allein, die das Mädchen drüdten. 
Imma wußte, wenn Die Lefe getan und alle 
Maiiche zum Moft gediehen war, dann mochte 
Has Bären beginnen. Doch heuer floß mande 
Sorge in die Fäffer, und Jie Sorgen mehrien 
au die Büttenlaft auf dem Rüden: Weil 
irieg war, darum hing die Kiepe härter als 
ionjt, Darum mochte der Fuß nicht tündeln. 

Eine Freude, eine recht abionderliche, 
tönnte ich brauchen, dachte Sinma, als fie, Das 
Tal erreihyend, des Vaters Haus am Wingert 
ruhen jah. Gewiß, um den Giebel Fieberten 
die Ranten, im sachwerf predigten alte Sprü- 
che, aus dem Schornftein ftieg ein Säulen 
Raucs, das bald vom Win) 3erfräufelt 
wurde; doch friedlich war nur das Bild, nicht 
aber die Welt, die ringsum dämmterte, 

Mio ichritt das Mädchen zur Kelter Din, 
und der NRater Stand in der Tür, ein Pfeifchen 
rauchend, doch ohne rechten Genuß, wie es 
Ichien. 

Dem war jo. Kaum trat der Mann aus dem 
Reg, als das Mädchen, von der Lat ziemlich 
erichöpft, vorüber wollte. „Dreißig Bütten am 
Nachmittag, zu wenig für ein junges Ding!” 
murrte Vater Florian, und die Jmma müßte 
fich eilen, daß er fie nicht zur Kelter jtieß, die 
tropfend im Gewölbe wirfte. Hier hing Der 
gärende Duft, füß wie ein Raul, und Die 
greife Küferin iprad), das Weuglein rollend, 
in Jmmas Ohr: „Daß du’s weißt, dein Erwin 
it im Land —!” 

Darum war der Vater jo? Wer Tochter hat, 
möchte jie bewahren, da fcheint jeder Schaß 
ein Wolf, jeder freier eines Teufels 
Spion. Und die IJmma war jchön, man 


HEINZ 


STEGUWEIT 


mußte jie Doppelt hüten. Sie jah ihren Erwin 
gern, man war einander hold, Die ‘Briefe 
wanderten feit langem hin und ber, und der 
Burfch hatte jemeils Antwort aus ferniter 
Terne gegeben. Heute war er wieder daheim, 
war auf Urlaub für vierzehn gejegnete Tage. 

Imma hörte es, Indes fie aber zur Otraße 
wollte, abermals am Vater vorbei, hielt der 
jie feft: „Wohin —? Ich leid’s nit und damit 
balta.“ 

Das alte Kied, der ewige Kiuuniner, die IM: 
mer wiederkehrende Not. Denn Väter heben 
ihre Töchter. 

Was er wohl Bitteres gegen Erwin babe, 
fragte Imma Jen Bater, und der bäuerlicye 
Herr von jieben Weinbergen Elopfte die Pfeife 
am ZTürpfoften aus: „Der Burich ift Tred. 
Ihm fehlt alle Achtung vor den erwiichlenen 
Leuten. So ijt das. Gud nit von der Seite, 
Imma, ich fag's alleweil: So ijt das.” 

„Hat Erwin dir 'nen Schmerz getan? Ad, 
Vater, das ganze Handwerk ilt raub und un: 
gehobelt bei den Soldaten.” 

Herr Klorian zog den Winzerhut noch fe 
jter, noch tiefer zum ledernen Racden him: 
„Mag jein. Aber zu Haule wär Reipeft am 
Riaß. Gerad um Mittag kommt Der Schnüp: 
ier daher, fnallt mir die HYand aufn Hut, dak 
ich’s Obrenjaujen jpür: Kopp hoch, alter 
Bo, grient der Kerl, der Taugenir. Ss das N 
UIrlaubsgruß ?“ 

Die Imma fann in ji hinein. Und jtredie 
den Rüden, der noch wund war vom ‘Beeren- 
tragen. Die jchöne, obgleich vom Brand Der 
Ungeduld gefchürte Tochter warb um ein Ver- 
zeihen für Erwin, nad dem fie verlangte: 
‚Den halt fo, Vater: Da draußen, wo Srien 
it, da lernen die Jungen das Grobjein umd 
manches andre...“ 

Der alte Florian braufte los: „Nu hat's 
mich aber: Ihr feid fchon verjchworen? Ihr 
redet die nämlichen Sprüch’? Much der Burlich 
hat mir beibringen wollen, derlei Spüß Fü: 
men vom Krieg...” 

Er jchalt noch viel, der Vater „lorian. 
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Und die Imma ließ er nicht frei, vielmehr 
nahm er das Mädchen bei der Hand: „Seßt 
fommit Du mit, ich weiß noch Arbeit für dich!” 

Ste mußte folgen. Selbander ging lorian 
mit ihr den Weinberg hinauf; mühlam und 
Schritt um Schritt über Die Schieferftufen, der 
Wind flag filhl. Kein Licht, fein Fünfchen nah 
oder weit, alles nur trijt und od und bald 
gar undurddringlich; denn Die Webel brau: 
ten, Die Luft mob Schleier und Schwaden, 
auch häfelte jich Aitweiberfommer in den feu- 
chenden Muno. 

„Wohin jo ipät, lieber Bater?” 

Er antwortete nidt. 

„Sit eine Stunde noch zu Elimmen, Tieber 
Vater!” | 

Er Ichwieg um jo mürriicher. Jumeilen nur 
mußte er innehalten, des Herzens wegen, Mas 
quälend Jchlug; dann troff die Stirn, aud 
lahmten die Knie, Herr Klortan war fein 
wohlen mehr. 

Auf der Höhe, wo der NWiesling quoll, 
tand das Eleine Hüttchen mit dem Gerät; mit 
Sammelbütten und Traubenjcheren, mit Reb- 
Iprißen und Weinbergpflügen allo, wie man 
tie braucht durchs Ichwere Jahr. Hier oben 
war tagsüber das ganze Tal zu überbliden, 
bis zu den Vogejen hin, zur Nacht indeifen 
Ichien in friedlicher Zeit das blißende Gefun- 
fel von taufend Lichtern ringsumber wie eines 
Sternenhimmels Echo in der Tiefe. 

Heuer verjtummte der nächtliche Zauber. 
Seil Krieg war. Und der Stebel jchob fich noch 
dicker zujammen, faum !ahb man die Ruten 
und die Triebe. 

Vater Florian Elimperte mit feinen Schlüf- 
jeln und ichloß das Hüttchen auf: „Hier mußt 
du bleiben, Smma.“ 

„8o3u denn, lieber Vater?” 

„Das feiner mir nimmt, was mein ift.“ 

Ein srieren glitt über das Mädchen hin: 
„28o toll ich nur jchlafen, Vater?“ 

„Liegt viel Stroh herum. Und das Abend: 
brot hab’ ich im Rod.“ 

Er jegte ein Päckchen auf die Fenfterbanf. 
Stellte Breiter vor die Scheiben. Zindete Die 
Yaterne an. Sagte ade. Lie alles gut fein 
jo, die Tochter wäre nun aufgehoben, dachte 
der Bauer. 

Als er, vom Mbftieg über Stod und Stein 
noch arg benommen, wieder vor die Felter 
fam, jah er den Erwin mit den Küfern 
Ihwaßen. Mag er ich plagen, jann der Pater, 
mag er juchen und fich frümmen, ich weiß das 
TZäaubchen langft im Schlag, fein Habicht 
fliegt hinein. 

Der Urlauber indefien, dem niemand flü:- 
tern fonnte, wo jein Mädchen warte, ftampfte 
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mit dem Tuß, das gab Funfen, fo ein Stie- 
fel hatte ja Nägel, und der Boden im Kelter: 
haus war ein Stein. — Erwin ging fort, zum 
slorian wollte er, der aber hode am Bein- 
berg, jagte man, und !o fam es: Eben dort, 
wo Die Jchieferne Treppe begann, faß der Alte 
auf den Stufen, fjein Bfeifchen glomm durd 


die Dunfelheit, der Bualm war munter zu 


riechen. Sicher, hier wurde Mache gehalten, 
hartnädig jogar, denn Yer väterliche Pojten 
legte Jich noch breiter hin, als er die Schritte 
hörte: „Was Jucdhlt du, Kerl —?“ 

„Möcht Iprechen mit Euch, Bapa Florian.” 

„Bin dein Papa nit.“ 

„ber Jmmas Bater bijt du, Meijter ylo- 
rian. Sag’ jchon, wo ich jie finden fann. Bin 
Doch ehrlich. Herrgott, und das bißchen Grob- 
heit vom Mittag, war das |o Jauer —?“ 

„sch Leid’s nit, mir hat’s gelangt, und aljo 
it's gut.“ 

Der Erwin hub zu bitten an: „War bald 
awei Jahre fort. Ift auch ein Sch’fal, Mann. 
Und wer meiß, ob ich wiederfomme. Der Krieg 
it 'n mijerables Gejchäft für Die einfachen 
Reut’. Wo allo ftedt die Imma —?“ 

sslorian jchwieg. Endlich murrte der alte 
Herr: „Bilt mir zu dreilt noch, Erwin. Und 
zu wild. Samwohl. Halt jelber mal gejagt, fo 
was lerne ich da draußen...“ 

Der Urlauber ahnte, daß wenig zu wollen 
war. Ind ein Geraufe mit dem Wächter hätte 
alles nur Jchlimmer gemadt. Warum hodte 
der Winzer hier? Weil er die Jmma verftedt 
hatte. Auf dem Wieslingberg. Na allo. Das 
leuchtete ein. Nun, mochte der Tlorian ein 
Ichrulliger Seind fein, aber jeine Tochter jchien 
eine Bajtion, um die es Jich wirklich lohnte. 

Der Bauer fühlte wohl, daß der Junge 
jih Gedanken machte, vielleicht gefährliche 
Gedanfen. Man mußte auf der Hut jein, 
mußte das Gitter beobachten und die Mauer, 
auch Die Ruten und den Zaun. 


Der Erwin aber trollte fi, der Herr 
Schnäpier. Und da er die Gajle hinab zum 
Ufer itrebte, wußte der Water, daß nichts 
mehr zu gewinnen Jei für den Eidam, den un: 
willfommenen. Zreilih, nachgehen mußte 
man ihm, let's Ichleichend und immer an den 
Giebeln entlang. Aber der Burfch jtieg auf 
Die Tahre, ließ jich über den Rhein bringen, 
gut jo, Dort war der Freier weit genug, we 
nigitens für heute. 

ch, der Erwin, der Herr Stratege aus 
Liebesnot. Nun griff er von der Tlanfe an. 
Denn am jenfeitigen Strand ftieg er aus, 
wanderte ein Stüd rheinauf und maß, aller 
Dunkelheit zum Troß, mit flugem Auge, was 
auf des Stromes jchäumender Strede gewagt 
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werden fünnte. Dann, als der Abenteurer al: 
les Notige in Einklang gebracht hatte, Die 
eigne Kraft und die Abdrift des Wajfers, aud) 
Die Breite des Rheins und die Vtebelbänfe von 
einem llfer zum andern, zog er die Stiefel 
aus und die Strümpfe, desgleichen Hole und 
Rod, furz: alles. So Ichnürte er die Kleider 
zum Windel von einigem Gemidht. Un) 
Fnüpfte Jich die Yaft auf den Scheitel, band fie 
mit dem Holenträger feit, der Knoten faß rich: 
t1J unterm Kinn. 

Zanglam watete der Burich ins Wafler, bis 
Die lut um Bruft und Rippe jpülte. Kalt 
war's dem Blut, das ungejtim bhämmerte. 
Und der Yandfer, der inniger liebte als je ein 
anderer, hub zu Ichwimmen an; was trieb 
tmn Jenn, wenn nicht die Leidenjchaft, und 
was lieh ihm die Stüärfe, jo unbändig, wenn 
nicht Der Troß, die Not, die Angjt des Her: 
3ens und die jehnende Rebellion in der armen 
Seele? Das Kämpfen hatte man ihm beige: 
bracht da draußen, wie glüdlich war er, DaB 
er’s Daheim einmal aus Liebe üben durfte: 
auf Urlaub hatte er fommen wollen, nun for: 
derte ie Heimat dennoch ein Schidlal von 
ihm. Sang nicht die Finfternis ihr jchwürze- 
tes Lied? Stieß nicht der Strom gewaltiam 
den Schwimmenden fort, der Jich bitterlich 
wehrte gegen den Ulntergang —? 

So Ichaffte es der Burjch. Dft von den Stru= 
deln eingezogen, oft über Schründe und 
Schroffen geriffen, daß er blutete. Nochmals: 
Ermin jchaffte es. Und am neuen Ufer frocd 
er auf Die Kiefel. Rieb fich troden, Elopfte fich 
warm, zog die Kleider an und lachte. Lachte 
Io herrlich, daß ein Echo fam von den Kan- 
3eln am hohen Fels. Dann Juchten die Augen 
nühlam umber. Alles war wie einjt und ehe- 
dem: Hier, jenjeits der gequaderten Mauer, 
mußte der grüne Silvaner wachjen, dort der 
blumige Traminer, rot wie’s Drachenblut der 
alten Sage. Darüber aber, im Nebel, nim= 
mer zu erfennen, Doch im Baıt der Terrafjen 
zu ahnen, der goldene Riesling Vater Tlo= 
rians. Wenn der wüßte... 


Erwin taftete Jich Die Mauer entlang, fand 
Das weiß getuichte Meilenzeichen, wie der 
Rheinjtrom deren viele hat. Der Blücsgenoß 
überlegte: Hier jei's möglidh, auf den Sodel 
3u fommen. Das Gefims war mit Scherben 
geipict, eine Schlehdornhede Jäumte manns= 
hoch den Wingert, freu; und quer gejponne= 
ner Stacheldraht zürnte dem Schritt, auch 
warnte ein Schild vor Fußangeln, Selbit- 
ichüffen und ahnlidem Spuf: Der Liebende 
fand fich hindurch, und war für heute Jogar 
ein Abenteurer des Herzens. — Nun ging er, 
eine Mebelgafje nüßen), den Berg bhinan, 


lachte 3wiichen Rebitöden ber. Einmal freilich, 


auf halber Höhe innebaltend, rief er doch Im: 


mas amen, rief ihn wohl mit fcomerzlichem 
Verlangen: Da drang ein Hauch von Licht, 
3war fchimmternd nur,über den?lbhang hin, jo 


aß der Burich fein Ziel genauer wußte. Er 


itieg, er flomm, er eilte ftch, die Kraft wuchs 
londerbar, Die Dunkelheit jchien fein Merger: 
n:s mehr, noch einmal drum und Dies zur 
legten Erlöjung: IJmma —-! 

Sie fam. Er hörte die furzen Schritte auf 
den Schieferjtufen und dem abjchüffigen Pfad. 
Sah den Schatten, lenfte fich ralcher, fühlte 
zwei Arme, Ipürte des Mädchens flatternden 
Munp. 

D Seligkeit! Niemand jah zu, nur der 
Nachtgelang Tummte, alle Dunkelheit wurde 
zur eier, jedes Stüd Ytebel endlich zum 
sreund. Und tief im Abgrund Icholl des Rhei- 
nes Jtrömender Raujch um Infeln, Krümmen 
und Klippen. 

D.e Liebenden gingen zur Weinberghütte. 
Her glomm die fparlame Xampe hinter ab- 
geichirmten Senftern. Erzählen mußte der 
Junge, erzählen mußte das Mädchen, und 
wollte der Traum fein Ende nehmen, }o fern 
lagen die Telder Der unjeligen Schlachten, To 
grädig Ichien die lange Triit von 3mwei ver: 
wichenen Jahren. Nun hatte man fich wieder. 
Und genoß die Fülle des Wugenblids. ls 
wäre vorher feine Not, fein Zleiß, fein Opfer 
ohne das Stel jener Stunde gemweien, deren 
Bejchenfe man nunmehr empfing. 

„ch wußte, Jaß du fommen würdeft”, jayte 
Jmma und herzte wieder den Geliebten. 

„Ich wußte, daß Du warten fonnteft. Auf 
mich, Imma, auf mich“, lachte der arme Sol- 
dat. Ihn fror nun nicht mehr, wohl glühten 
die jungen Menichen fich an. Und als fie eine 
Mahlzeit von Trauben aßen, rote und hellere, 
jüße und noch viel füßere, darin des Sommers 
ganze Hochzeit fich erquidend gelammelt hatte, 
meinten die Berzüdten, auch in Diefen Beeren 
leien die Wonnen des Himmels und der Erde 
zu Ichmeden. Man müfje es nur zu fojten 
willen, und dürfe nichts Davon vergeuden. 

Gegen Morgen, als der Dämmer Ichon 
rötete, verließen die Bräutlichen ihren Schlupf. 
Der Nebel floh langjam zur Höhe, das Licht 
der Sonne og ihn auf. Erwin aber litt nicht, 
daß das Müdchen Jich verjehrte auf dem bröf- 
felnden Pfad und feinen hundert Staffeln und 
Treppehen: Der Burjch hob die Smma auf 
jeine Arme, trug das Mädchen ins Tal, eine 
fromme XRajt; jelig lehnte die Braut den Kopf 
an Ermwins Schulter und bald an feine Wange. 

3m Dorfe nun, wo man ichon wirfte und 
werfte, die Winzer neu in Die Traubengärten 
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zu jchiefen, blieben die Nachbarn tehen, das 
glücliche Bild zu beitaunen. Der Burfch hatte 
es io gewollt: Jeder follte es jehen, alle durf: 
ten es willen, und Jie Dörfler waren nicht 
farg im Herzen. Man ladıte und winfte bis 
zum Lehrer und Apotheker hin. Sapperment, 
der Erwin war jtarf, und alto folgte ein jin- 
gender Pilgerzug dem Pärchen, das Vater 
islorians Jacmerfhaus am Ende erreichte. 
Hier drüdte der Burjch die Tür mit dem Stie- 
vel auf, trug Imma hinein, legte jie ab, \chloß 
wieder zu, war allein mit dem Schaß; hörte 
aber bald den Hausherrn, ven der YHufruhr 
alarmiert hatte: „Wo fommijt her, Burjch) —)" 

Erwin wiichte fich, atemichöpfend, mit Dem 
Handrücden über Schläfe und etirn: „Daß 
du’s weißt, Vater Florian, den leichten Weg 
batteit Du mir verjperrt, der |chwere blieb mir 
nur noch übrig.” 

Der Alte, ungläubig noch, griff jich an den 
Kopf: „Bift etwa übern Rhein gejchwont- 
men —?” 

„Ich hab’s getan, Herr.” 

„In der Nacht, Burih? Im Xebel — 27 

Erwin nidte. 

„Da hätt’ft ja elend verjaufe fünne!” 

„Vielleicht und beinah, Vater Florian.” 

‚Nu nee langlam: Und die Klippen? Die 
Strudel? Hernach Die hohe Mauer mit Dem 


Scylehdorn drauf? Und der Stacdeldraht, die 
Scherben, die Tußangele? Das hat nocd) nie= 
mals gut gegangen. Bift gar bejeifen, Kerl?“ 

Erwin Schwieg. Was lollte er nod) melden? 
_—_ Der Urlauber umarmte fein Mädchen. 
Ind die Ima fchluchzte ins Tuch. Der lie 


aber, den Winzer Florian meine ich, jhüttelle 


den Kopf, dreimal, zehnmal; ging Dann zur 
Treppe, blieb wieder jtehen; und murrte vor 
fih hin, vom Zweifel angerührt, ob Diefer 
Treier ein Mann Gottes oder ein Spielzeug 
des Teufels Jei. 

Erwin ipürte das. Und rief: „Hab’s wieder 
mal draußen gelernt, das alles. ’s war nur 
ein Vergnügen gejtern, es wurd ja Diesmal 
nit geichoflen, Herr. Aber es tut dem Herzen 
jo wohl, aus Liebe erobern zu Dürfen. Ind 
sie Imma ift es mir wert gemwejen, daß ich 
beinah verjoffen wär’!“ 

Rapa Florian ging weiter, Stufe um Stu- 
fe. Die hölzernen Stiegen fnirjchten Dazu. 
(Endlich, ganz oben auf der Treppe, hielt der 
Winzer noch einmal inne: „Was hajt gejtern 
zu mir gejagt, Burj? Kopp hoc, alter 
Bod? Soll 'n Wort fein, Junge. Meinswegen, 
o je, meinswegen.“ 

Sp gab er jeinen Segen. Und jlehte jeit- 
dem täglich den Himmel an, daß er den 
Schwiegerjohn behüten und bewahren möge. 


Cine hrenrettung 


VON MATHIAS LUDWIG SCHRÜDER 


Wenn in der Wertitatt feine eilige 2lrbeit 
jtand, umftlammerte mein Meifter oft jeinen 
tuhhornähnlichen Spigbart mit einer Hand, 
als grübelte er über innere Dinge. Auf ein: 
mal hob er jeine blaue Schürze ein wenig, 
jtecfte eine Latte in jeinen Hofengürtel, jchüt- 
telte unter fortwährendem Auf» und Abge- 
hen die Fäufte über jeinen fejten Schritten 
und ichrie felbftverfaßte Dialoge zur Wert: 
jtattdecfe hinauf. Plöglich zog er den Degen, 
fuchtelte damit vor meiner Nafenipißge, Iprüb- 
te sunfen aus den Augen und drängte mic 
Schritt für Schritt zurüd, zwijchen Böden her, 
um den eimofen herum, und ob der Nleim: 
pott auch herunterfiel und SHobeljpane er: 
träntte, er trieb mich an dem fleinen Bretter: 
jtapel vorbei .. 

SJamwohl! er wäre gerne Schaujpieler ge- 
worden, aber jeine Frau hats damals rechtzei: 
tig vereitelt. 

Ich jtech dich jchief! Ich jtech dich Frumm: 
Jh fteche Dich tief! Ich halte dich für dumm! 
Du falfche Brut, du Miftepfuuuuhl! Ich jchla= 
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ge Dich zu Brei auf deinem Stuuuuuhl! Ha: 
ba-ha-haaahahahahahanaaaaa!!!!!! 

Das war ein Lachen! Bei einem frepieren- 
den Pferd habe ich ähnliches gehört! Seine 
Frau nebenan unterbrady jyon nach den er- 
ften Klängen ihre Hausarbeit. Auch jeßt 
ftand fie breit in der Tür. Er ftellte jofort 
die Latte an die ©eite ... 

Du iollteft lieber bei Bünders die Stella- 
gen gejegt haben —! 

Morgen erit ift legter Liefertermin, enigeg- 
nete er hißig. Ich bin pünftlich, ich Tiefere 
aber auch feinen Tag früher als ausgemadt; 
Yonn dann Fann ich den Leuten jagen: eher 
ginge es nicht zu machen, ich habe fehr viel 
zu fun. 

Anderen Tages marjchierten wir ins nächte 
Dorf. Ieder ein Bündel Bretter auf Der 
Schulter, ein Paket Nägel unter dem Arm, 
ich hatte die Beißzange in der Tafche, er den 
Hammer. Bünders, der einzige Kolonialma- 
renhändler am Ort, brauchte eine Gtellage in 
jeinem Keller. Wochen vorher war der Mei- 
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iter dort gemwejen, hatte die Zeichnung ange: 
tertigt und die Maße aufgeichrieben . 

21ljo hämmerten wir Yiuminer 2 an Ylume 
mer 1. Yummer 3 an Nummer 2, und immer 
jo fort. Es fnallte Durd) das ganze Haus, und 
id) durfte in folgen Eden fchlagen, wo mein 
»teilter wegen leines 'bauches nicht hinfam. 
Die Stellage wuchs, dennocd mußten wir uns 
tüchtig dran halten, wenn mir die Xirbeit 
heute noch fertigitellen wollten, wie der Ber: 
trag es vorichrieb. Wurde fie nicht fertig, 
fonnte Bünders 20 Marf als Entichädigung 
von der Rechnung abziehen. 

So, dann bole jet einmal Nummer — 
na... Er flappte jein Buch auf, gudte die 
balbaufgebaute Stellage an, Dann mich und 
lagte: Hole mal alle Bretter herunter, 

Ich Frage: Welche Bretter? 

Hole mal runter, was oben liegt, ich will dir 
dann jchon Jagen, was wir zuerjt annageln. 

Ich jage: Was da war, haben wir verarbei- 
tet. 

Sein weißer Bart wurde unruhig. Stelle 
dich nicht jo dumm an, wütete er, wo hajt du 
die Bretter? 

Er zug mich am Uermel hinauf. Bünders 
folgte uns. VLben juchte mein Meiiter Den Hof 
ab, raite noch zehnmal mit mir in den Keller 
hinunter, wieder in den Hof hinauf, zählie 
die Bretter an der Stellage und verglich Die 
Zahlen mit den Zahlen jeines Notizbuches, das 
er jedesmal verjtohlen wieder in die Lajche 
zuruditedte. 

Oder hajt du ein Bündel Bretter in der 
Werkitatt jtehen laffen? Sage es, Buriche! 
Sch baue dich in die Jurde, wenn du näch- 
ftens nicht befler aufpaßt! Jet ijt Schluß ..- 
Halıs Maul, KYaufejunge! Kegele deine Zunge! 
Wir gehen nach) Haule und holen den Reft! 

In der Werfjtatt arbeiteten wir zwei dann 
die ganze Nacht hindurch, um die noch fehlen: 
den Stellagenteile jertigzujlellen. 

Als wir morgens wieder bei Bünders an: 
famen, jtand Diejer in Hemdsärmeln vor dem 
Kubitall, er fragte: Na, wie war es mit den 
‚Brettern? 

Die haben wir erst in der legten ... 

Mein Meifter warf die Bretter fo vor feiter 
Schulter an, daß ich auf die Seite jpringen 
mußte. Du bijt nicht gefragt! Und da ich un: 
ter feinen Iprühenden Augen jchwieg, drehte 
er jich 3u Bünders herum: Ei, es war, wie 
ich geftern vermutete: Zu Hauje jtanden fie 
fir und fertig neben der Hobelbanf! 

Bünders nidte und fchaute mich an. Sch 
blidte einen anderen Weg. Er rollte Die 
Mermel herunter. Mein Meijter glaubte nun, 
Bünders glaube das mit den Brettern nicht 
recht, denn er wanderte auf einmal mit ge= 
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ballten Fäulten umher, das Beficht zum Him- 
mel, den Bart wie ein Ktleiderhafen gejtredt, 
er |pielte eine Tragödie, er wetterte: 

Fluch auf die Götter, Die Dich verloren! 
Sluh auf die Mutter, die Dich geboren! Hei: 
liger Habafu, ich Ichlage zu! 

Taumelnd flog ich Über die Bretter, raffte 
nich auf und flißte mit langen Schritten Die 
Kellertreppe hinunter. Sinter mir frepierte 
ein Bferd. Kurz darauf fam mein Meilter die 
frummen Steinftufen hinab. Er jummte ein 
Liedchen zwijhen den Lippen. ch Iprach fein 
ort mit ihm. Er fuchte die Bretter Jelbft 
aus dem Haufen, nagelte und ichielte heim: 
lich zu mir berüber. 

Als er fertig war, nahm ich nur die Jange 
und das halbe Paket Nägel an mich und ging 
vor ihm her durchs Dorf. Beim Zurüdjchie- 
ten fah ich, Daß er in einem Bürkerladen ver- 
fd;wand. Sch war fchon auf der Landjtraße, 
da eilte er erjt in der Krümmung, warf die 
Arme und Ichien mich einholen zu wollen. Ich 
machte nun längere Beine, Tieß ihn rufen und 
Ichaufe nicht rücdwärts. 

Er muß gelaufen ein; denn auf einmal 
Ipricht er furz hinter mir, ich höre auch jeinen 
Atem. 

Da, fagte er und halt mir eine Tüte unter 
Die Wale. 

Ich qude darüber hinweg. 

mm, lagt er. 

Linfs find Bauern auf dem Telde. 

So nimm dody Ion —! 

Sch brauche mid nicht Ichlagen zu laifen, 
antwortete ich. 

Er nejtelt an der Tüte herum, öffnet fie und 
hält fie mir nochmals bin. Es find farierte 
Bonbons darin. Du brauchit dich auch nicht 
ichlagen zu lajlen, jagte er und faßt mich an 
der Schulter. Aber ... Ttecfe mat erjt die Tü- 
te fort — habe ich nicht echt geiptelt? 

Echt geipielt? Ich fchaue ihm in die Augen 
hinein. Und dann ftede ich einen Bonbon in 
den Mund. 

Er ift froh, er Ichmungelt, zieht eine Zigar- 
re aus der Brufttalche un beißt ihr Die Spiße 
ab. Die Spibe bläft er im Bogen auf die 
Straße. Ja, macht er, Bünders hat nicht ge= 
wagt, Die zmanzıg Marf abzuziehen. 

Stehen bleibend, zieht er ein Marfjtüdf aus 
jeiner hinteren Solentafche und fchenft es 
mir. Es ift eine frhöne Marf, ich nehme fie, 
ich halte ihm auch Die Bonbontüte hin. 

Laß mal, fagte er, ich rauche ja die Zigar- 
re. Aber wir jind uns doch wieder einig —? 

ch Tage: Da, und ich denfe: Tür eine Tüte 
Bonbon und eine Marf fann man |chon ein: 
mal des Meijters Ehre retten! 
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VON PANTELELIMON ROMANOW *) 


Ruf den Ruffern eines Gittermagens fub: 
= ren drei alte Weiber. Zwei von ihnen 
hatten einen Sad bet Sich, die dritte — nur 
ein Eleines Bündel, Heimlich waren lie nachts 
auf den Zug geitiegen, nachdem fie zuvor ein 
Brett aus dem Bahnhof entwendet und fi 
jo den Eikplaß bereitet hatten. 

„Herrgott Büterchen im Hrmmel!”, fagte Das 
Weib mit Dem fleinen Bündel und begann zu 
weinen. „Dreißig MWerft weit bin ich um Mehl 
gefahren ... Da haben fie’s Geld mir geftab- 
lei. aua 

„Das ift ein wahres Ungfütd!” Tieß Tich Die 
Nachbarin hören, ein altes Weibchen mit weis 
Ben syußlappen, die fie did um die Füße ge- 
mw’felt und mit Schnüren ummwunden batte. 
„Pür, feht, hat Der Herrgott geholfen! Naüch: 
te lang babe ich nicht mehr gejchlafen, — faum 
daß ich die Mugen noch offen halte, aber wenn 
ich Daran denfe, daß ich Mehl heimbringe — 
lo lacht mir das Herz im Leibe! Und ijt es mir 
Boch, fann man Sagen, fait unionit zugefallen. 
Von einem Mann, dem es nicht beiler als Dir 
ergangen war, — von ihm hab’ ich's um eimen 
TZaufender erhandelt!” 

„St mie eine Gottesgabe ... — vom Him: 
nel gefallen!“ Tagte das Weib mit dem Bin: 
del. „Mir aber ...” 

Das alte Weibchen, die Mehlbefigerin, feufz- 
te mitleid'g, befühlte ihren Mehllad und rüd: 
te fich bequemer zurecht, den einen Juß auf 
den PBurfferteller Htüßend. 

„Heilige Mutter Gottes!” Yagte wieder das 
Reib mit dem Bündel, „Was foll ich nur hin? 
Wie fann ich meinem Alten unter die Mugen 
treten — ohne Mehl! Iht er Daheim doch |chon 
Rindenblätter!” 

„Nenn auch nicht viel, aber etwas bringe 
ih Ichon heim!“ jagte die Dritte und blidte 
auf ihren Sad, der um die Hälfte fleiner war 
als der Sad der Alten. 

„Befreuzigt habe ich mich, als ich den [chwes 
ren Sad Ichleppte.” 

„isreilich, das muß nian auch: fich befreugt: 
gen! Dit bier Yoch die Han) Gottes offenbar! 
Sol einen Sad — um einen bloßen Tau: 
fenter!” 

* Aus dem Russischen übersetzt von Grete Willinsky. 
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Der Zug jagte bergab. Die Wagen ratter- 
ten und Stiegen hin und her. IInd da plößlich 
geichah's ... Man börte einen unmenjcdlichen 
Schrei. Etwas jtürzte awijchen die Rüader ... 
verichwand ... 

Das Bein der Alten war vom Bufferteller 
abgeglitten, und die beiden anderen fahen nur 
noch, wie ihr Kopftuch aufblinfte unter den 
Rädern — und die Beine in den weißen Fuß: 
lappen, mit hanfenen Bändern verfchnürt ... 

Erichroden beugte fih das Weib mit dem 
Bindel vor und bededte mit gellendem Schrei 
die Augen... Hinten, in der Wegbiegung, 
3wiichen den Sleifen, zucte etwas Blutüber- 
itroömtes ... 

Wieder jchrie das Weib gellend und außer 
jtch um NHılfe. 

„Richt Doch!” Tagte die andere. „Sekt ilt's 
ichon gleich! Hat es fie überfahren?“ 

„Wohl, wohl, Möütterchen! Fürchterlih 
wer’s anzufchauen!” antwortete Das Weib 
mit dem Bündel, das Grauen in den weit auf- 
gerilienen Augen. 

„Herrgott Wüterhen — Zeiten Jind das!“ 

Eine Weile jchwiegen beide erjchüttert. 

„Wenn es lie wirklich überfahren hat — 
wird fie jeßt fchon tot jein!” 

„Da war ein Menih und — it nid 
mehr ... Und zu Haufe ficher warten fie, zäh: 
[en die Tage, bis die Alte das Mehl heim- 
be Ngt.a 

„Befreuzigt — fagt fie — hat jie jich, als jie 
den Sad trug! Eine Gabe Gottes — Dachte 
lie — und wußte nicht, Daß fie den Tod auf 
dem Rüden heimichleppt .. .“ 

„DO Leber Herraott im Hımmael, jet werde 
ich die ganze Moche davon träumen müfjen. 
ie ich jo hinichaue — Zudft es ja noch, Das 
arme Herzchen.... Wer meiß, vielleicht Tebt 
fie noch — man hätte Doc) den Zug zum Hal: 
ten bringen müflen....“ 

„Kaum“, lagte das Weib mit dem fleinen 
Mehliad. „Wenn fie überfahren wurde — 
ts Ichon gleich — lebt fie eh’ nimmer lange‘ 
Gott Jelbit bat fie gejtraft, daß Jie aus fremder 
Not ihren Nußen 309. Zu mwohlfeil, jiehft du, 
hat fie eingefauft, den Breis herabgedrüdt 
und fich noch gefreut.” 


Er nn Tmankan onen 3 he 
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Dann fahen beide gleichzeitig auf den zu- 
rüdgebliebenen Sad der Alten, ihre Augen 
begegneten ih und mwichen fcheu von ein- 
ander, 

„Sicher wird’s heute Nachtfrojt geben...“ 

„Ja, es fieht fait jo aus. Jm vergangenen 
Jahr hat es an Mariä Schuß und Fürbitte 
Schnee gegeben!“ antwortete die Frau mit 
dem fleinen Mehljad. Bis zur Endftation war 
es nicht mehr weit. Und jie wollte ihr Mehl 
auf den Sad der Alten jchieben. 

„Bas itt, fißft du nicht bequem? Wart’, ich 
ride den großen Sad näher an mich heran.“ 

„rein, nein, laß nur...“ 

„Aber warum denn nicht? Komm, ich rüde 
ihn etwas, und du jeßjt dich näher heran!“ 

„Nein, nein, ich will nur mein Sädchen da 
hintun — dann geht es jchon!” 

„Was legit du ihn denn auf den fauberen 
Sad? Siehjt du nicht, der Deine ijt voller 
Died...” 

„Was geht's dich an? St’s etwa dein 
Mehl? MWie?“ 

„Deines vielleicht?!“ 

„sch jage ja nicht, daB es meines ift! Aber 
warum denn ohne Grund es verjchmußen...“ 

„ra, dann halt’s Maul! Wenn’s nicht dir 
gehört!” 

Das Weib legte ihren Eleinen Sad auf den 
großen, und gleich hatte es den Anichein, als 
ob beide Säde ihr gehörten. 

„Ja, zum Teufel, was türmft du da auf!“ 
Ichrie das Weib mit dem Bündel. „Nimm ihn 
Iofort herunter! Er jtört mich!“ 

„Sachte, jachte!“ 

„Rimmit du ihn runter oder nicht?“ 

„Du willjt dich wohl an das Mehl da 'ran- 
machen?“ 

„sch mache mich an gar nichts, aber du, 
Icheint es, hajt’s nötig! Warte nur, wenn wir 
anfommen, erzählte ich allen gleich, wie du 
mir das Schreien verboten haft... Einen 
ganzen Sad bringt fie heim — aber nein, ift 
ihr immer noch nicht genug — der Toten 
jelbit will fie's mit Gewalt abzwaden. Nimm 
ihn gleich "runter, fage ich, font ftoße ich ihn 
unter die Räder...“ | 

Und das Weib mit dem Bündel verfuchte, 
den fleinen Sad hinabzumerfen. Wütend fuhr 
ihr die Nachbarin in die Haare... 

„ih! So madjft du’s...“ Sie padte zur 
Antwort mit beiden Händen den Hals der 
Gegnerin. Die andere, unter dem würgenden 
Griff, begann zu röcheln, ließ die Haare los... 
verjuchte mit der einen Hand die droffelnde 
Klammer zu löjen, indes die andere frampf- 
haft den Sad an ich drüdte. Sie hätte fich 
mit beiden Händen befjer helfen fünnen, aber 
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fie fürchtete, die Gierige, den Mehlfad [oszu: 
lafien ... 

Mieder jagte der Zug bergab. Das Brett, 
auf dem die fämpfenden Weiber faßen, hüpfte 
auf und ab; unter den Füßen blinften, ein 
graues Band, die Eilenbahnich:enen. 

Schon traten der Frau die Mugen aus dem 
Kopf, und die Finger, die fich in die würgende 
Hand verfrallt hatten, Ipreizten ich... Aber 
Die andere, das Weib ohne Mehl, Hielt fie fo 
noch geraume Zeit, ja fie fehüttelte fie, den 
Zriumph ausfoftend, — und jedesmal 'chlug 
ber Kopf der Gegnerin mit den hervortreten- 
den Augen nach hinten zurüd. Dann, plöß- 
lich, ließ jie Den Hals los und 309g geihmwind 
den großen Sad der Alten zu fich heran. 

„B.Uft Du noch mehr? Schmeiß ich dich 
ganz vom Wagen! Rabenaas, fo eins! Hat 
jelbjt einen Sad und vergreift Jich am frem- 
den!” 

Das Weib mit dem kleinen Meblfad begann 
zu weinen, jchluchzend wie ein f'nd und am 
ganzen LZeibe zitternd: „Ein Hälftchen, wenig- 
tens, fönntejt mir abichütten!“ 

„Hab’ ich's nicht gejagt! Der arme Menid 
vielleicht lebte noch — Jie aber will nicht, daß 
man Hilfe herbeiruft ... um fi am fremden 
But zu vergreifen! Ah, mein geicheites Köpf- 
chen! Hab’ gleich den Braten gerochen! Dred: 
jeele, verdanımte!“ 

Die andere gab feine Antwort und fuhr 
fort, bitter und Fläglich zu weinen. 

In der Ferne tauchten die Waffertürme des 
Bahnhofs auf. Die Weinende wijchte die Trä- 
nen ab, blinzelte einige Mal und fagte dann, 
noch gejchüttelt von trodenem Schluchzen, de= 
mütig, ergeben: „Wenigftens zehn Pfünd- 
chen, liebes...“ 

Die Antwort blieb aus. Die Nachbarin Jaß 
unbemweglich, zur Bildjäule erjtarrt. Ihre Aus 
gen blicten geradeaus, und ihre Hände um: 
flammerten fejt den großen weißen Sad. 

Kaum, daß der Zug jtand, fprang fie vom 
Wagen, wälzte fich behend den Mehljad auf 
den Rüden und trug ihn, ohne fich umzulehen, 
eilends davon — quer über die Schienen, 
Sperre und Bahnhof meiden». 

Die zurücgebliebene blidte auf ihren Sad, 
der um die Hälfte Fleiner war, und ihre Augen 
fingen wieder an, fläglic) zu blinzeln. 

Durch Tränen, die ihr wie Nebel die Sicht 
verjchleierten, jah jie der Forteilenden nad). 
Und lange noch fonnte man in der trüben 
Dämmerung des finfenden Wbends fehen, wie 
das Weib mit dem fchweren Sad auf dem 
Rüden fi) vom Bahndamm entfernte und fic) 
eifrig immer wieder befreuzigte — mit breit 
ausladendem Kreuzeszeihen — über die un 
erwartete Gottesgabe. 
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Clara Schumann 


VON MARGARETE BUTT-AHMIUNG 


(Fortsetzung) 


In Weimar überreicht ihr ver 8sjahrige 
Goethe fein Bruftbild in Bronze. Auf dem Um- 
ichlag jteht: „Der funftreichen Clara Wied”. 

Ind ftaunend jagt er nad) ihrem Spiel: „Das 
Mädchen Hat mehr Kraft als jechs Snaben zu= 
Tanımen”. 

An Erfurt jchreibt der feinjinnige Mufik- 
fenner Brof. Menfing in den Smpfehlungsbrief: 
„Sch nehme das Tebhafteite Intereile an Shrem 
Tieblihen Kinde. Die Erziehung desfelben macht 
Xhren in jeder Hinficht viel Chre und ich Bin 
überzeugt, daß fie die erite PBianijtin it umd 
daß jie alle Spieler au bald Hinter jich Tafien 
wird: ich glaube fogar, fie it dazu bejtimmt, 
Ha3 Erhabene in der Kunft zu fördern”. 

3 geht von Etadt zu Stadt. Mit wachen 
Sinnen nimmt Clara die vielen neuen Eindrüde 
in fi auf und meitet und vertieft ihren fünjt- 
Yeriichen Gefichtsfreis, denn aud) die Mulifgrö- 
Ben ihrer Zeit begegnen ihr, ein Mederbeer, 
Kalfbrenne, Mendeljohn und Chopin. 

Mit beionderer Sorgfalt ijt jie für dieje Retie 
in der Mufiftheorie und Kompofitionslehre uns 
terivieien morden, Dazu in Der frangzöfiichen 
Sprade. 

Während diejer ihrer grogen Retie empfängt 
fie bon dem nun metjterlojen Schüler Robert 
Schumann einen Brief der ihr zeigen ioll, zu 
meldder Bedeutung fie herangewachjen it. Er 
ichretbt: 

„Liebe verehrte Clara! Aber wie fonnt ich ge- 
itern ein leichtes Rächeln nicht unterdrüden, als 
ih in der „Didasfalia” las: Variationen von 
Herz ufiv. gejpielt von Fräulein Clara W.; ar, 
entjeguldigen Sie, perehrungsmürdiges Fräulein 
— und doch gibt e3 einen Vortitel, der Ichöner 
ilt als alle, nämlich feinen. Wer würde jagen: 
Herr Baganint oder gar Herr Goethe? Sa meiß, 
Sie find ein denfender Kopf und berjtehen ihren 
alten mondfüdigen Charadenaufgeber — aljo 
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Tiebe Slaral Ach denke oft an Sie! Nicht mie ber 
Bruder an feine Schtwefter, oder der Freund an 
die Freundin, jondern ettva wie ein Bilgrim an 
da3 ferne Altarbild; ich mar wä,hrend Shrer Ub- 
twejenheit in Arabien, un alle Märchen zu erfah- 
ven, die Ihnen gefallen fünnten — ech neue 
Doppelgängergefhigten — 101 Charaden 5 
ipakhafte Rätfel und dann die entjeglich jchünen 
Räubergefchichten und die vom meißen Gent — 
Huh, Huh! mies mrich Ichüttelt. — Das Papier 
geht zu Ende — alles geht zu Ende nur nicht Die 


Sreundichaft, mit welcher ich Din EC. W.’3 imarm- 


fter Verehrer.” 

An 1. Mai 1832 mittags 11.30 Uhr rollt 
in Leipzig ein Wagen über da8 Pflaiter. 
Leichtfühig fpringt Clara in dus jpielende Licht 
des Frühlings und Yäuft ins Haus. Gottlob, fie 
iind inieder daheim. 

Eine Viertelitunde darauf fteht jie jchon in 
der Küche und pußt die Meifer. Welch eine Ver- 


mwandlung: Prinzeffin und Wichenbrödel in 
einem. 
Robert Schumann Hit glüdlidh, Friedrich 


Wiek und Clara wieder im Haufe zu haben, 
empfindet er doch jeden Tag, den er odne die beis 
den zubringen muß, al3 eine Lücde in feinem 
Reipziger Xebensbud). 

Er ftaunt, wie Clara größer, hübfcher, Fräf- 
tiger — ja und auch; gewwandter geworden lt. 
„Den franzöfiihen Accent beim Deutfchreden 
wird ihr Leipzig bald außtreiben“, meint er 
ladjend. 

Kür Clara gibt e8 Urbeit und noch einmal 
Arbeit. Der Winter bringt neue Kongertreifen. 
Eine führt nad Bividau in die Heimat Robert 
Schumanns. 

„Slara wird Dir viel zu denfen geben“, jo 
hat Robert an feine Mutter gejchrieben. Da nun 
da3 Heine dreigehnjährige Menjchenwunder bet 
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ihr am enfter fteht, zieht jene fie in auftwallen- 
dem Gefühl in die Arme und jagt leife: 

„Du mußt meinen Robert einmal heiraten.” 

Die zarte Stirn unter der jhwargen Haar- 
Hilfe rötet jich Iangfam. Clara fagt fein Wort. 
Aber unauslöichlich bleibt e3 in ihrem Herzen 
Baften. 

Und doc jtehen fie nur wie Gefchtviiter au- 
einander. Wohl Hat Nobert Schumann einmal 
gejchrieben, er denfe wie der Pilgrim an da3 
ferne Altarbild, fo an Clara. Aber Teine poeti= 
iche Natur Tiebt diefe Hebertreibung. Wohl ver- 
ehrt er die Künftlerin, aber ex fieht doch das 
Kind, dem er Märchen und Nätiel erzählt, über 
da2 im Tagebuch gejchrieben fteht: „Clara mar 
albern und ängitlich“, Clara war „ausgelaflen“ 
und „eigensjinnig“ oder „Clara jpielt himmt= 
ich“ und „die Papillon3 trägt fie unficher md 
underitändlich vor.” 

Er fieht fie wild und jrmärmerijch fein umd 
hört fie zugleich die tieffinnigiten Tinge jagen. 
Sleihiam Blatt für Blatt entiwiden jih mn 
ihre Herzens- und Öeiitesanlagen. 

„Einmal beim gemeinfamen Spazierengehen, 
ummt fie vor jich Hin: „DO, mie glitcffich bin ich, 
wie glüclich bin ich.” 

Sorgfam zupft fie dann aus eigener Traum: 
perlorenheit auftauchend, den in ein Sehprad 
verinicelten Nobert Schumann am Nod, daß cx 
nicht falle, wenn ein unnüßer Stein mitten m 
FZußiveg liegt. „Sie fällt jelber nodı einitivel- 
Yen“, meint der große Freund fcherzend und Dod) 
argerührt von Der Sorglichfeit ihres jungen 
Herzen?. 

Vierzehn Nahre wird fie nun alt. Ein halbes 
Sabre darauf wird fie eingetegnet. Unmerflid 
beginnt die Kindheit zur Vergangenheit zu iver- 
den, diefe Kindheit, die fhon in holder Blüte 
offenbart hat, daß reife und fchöne richte Fol= 
gen werden. 

Vergangenheit und Zukunft geben einander 
die Hand. Aber jenjeit3 aller alltäglihen Er- 
iheinungen Tiegt Clara Wieds Gejtalt. Wohl 
mag fie dem flüchtig Beobachtenden nichts an- 
deres fein als ein Tiebenswürdiges Mädden, 
das num beranwädit. Aber das feine hübich: 
Seficht mit den mandelförmig gefchnittenen Yı= 
gen, dem freundlichen Mund, um Den jich ein 
wenig junge Sentimentalität legt, „der dann 
und wann etwas fpöttifch oder jchmerzlid, De> 
ionders, wenn fie antwortet — ih ber- 
zieht, dazu da3 Gragiös-Nachläflige in ihren Be- 
mwegungen — nidts ftudiert, aber meit 
iiber ihre Nahre hinmweggehend — Das alles er- 
regt — ein ganz eigentümliches Gefühl, das 
ich nicht beifer zu bezeichnen metß, als durdı: 
„ein Echo des ipöttifch-Tchmerzlichen Lächelns der 
Clara.” 

„Es it, al3 mifle daS Kind eine lange aus 
Luft und Schmerz geivobene Gefchidite zu er- 


zählen, und dennod — tas weiß fie? — 
Mut...” 

Sn jteht e8 in der „Cäcilia” der Mufitzeit- 
ichrift der Davidsbümdler, die Robert Schumann 
Yeitet. Die Worte aber find aus einem Brief 
Heinrich Heines aus Llaras Barijer Zeit ge= 
jchöpft. 

Xa, ivas weiß jie? Mufit — 

Da wird Clara mit dem Jahre 18334 eme 
neue Freundin, die um drei Sahre ältere Erne- 
itine von Friefen, ing Haus gebradt. Sie will 
bei Wie das Kladierfpiel erlernen. 

„Ad“, jagt Clara begeijtert“, wenn du erit 
ipirit den Schumann fennen lernen, der tt mir 
der Liebfte unter all unfern Befarntihaften.“ 

„Ich Fenne einen Heren in Atch, der ijt mir 
biel lieber“, fett Ernejtine dagegen. 

STeich zieht Clara ein Schmollmündchen und 
alaubt, daß man feinen Tieber Haben fann. 

Bald aber jpürt jie mit Jonderbarer Uncude, 
wie fich Nobert und Erneitine einander nähern, 
während fie noch ein „duslich Sind it“ um 
der Robert mit ihr ein „Läppiich“ treibt. 

Az allen Simmeln aber wird fie gerifien, 
al3 fie, von einer Konzertreije heimfehrend, er= 
fahren mus, daß Nobert Erneitine als heim- 
liche Braut an fein Herz genommen hat. 

Sriedrih Wied ijt es recht jo. 

Sr reift mit Clara wieder von Erfolg zu Er- 
folg, läßt jie die Bravourjtüde ihrer Yeit unter 
dem Zubel der Hörer fpielen. Viit überreigter 
Munterfeit berfucht fie dabei den bittern Schmerz 
in ihrer Bruft zu übertönen, der ihr nur allaıı 
genau ihre unmwandelbare Liebe zu Robert ber- 
raten bat. Do e3 gelingt ihr richt. 

Km April erjt treffen Wied3 wieder in Leip- 
zig ein, 

Kaum und flüchtig nur reiht Nobert Schus- 
mann Clara die Hand. Sie aber geht und meint 
fich bei der vertrauten Nugufte aus und gejteht 
unter Tränen: 

„Ach, ich Yiebe Keinen jo wie den, und er hat 
mich nicht einmal argejehen!“ 

Ind doch hatte er fie angefehen. 

Höher und fremdartiger erichien fie ihm. Sein 
Kind mehr, mit dem er Hätte jpielen und laden 
mögen. Und aus ihren Yugen war ihm ein 
Strahl der Liebe begegnet, der ich nicht ieder 
aus jeiner Seele löjen toll. 

Wie immer ijt der Sommer dahingegangen. 
Und do Scheint er allen ein anderer zu jein, 
ala jontt. 

Robert Schumann hat längit erleben müiten, 
wie Erneitine wohl ein gutherzig Tiebenswündi- 
ges Gefchöpf tit, ihr aber feinere Geiltes- und 
Herzensbildung fremd bleiben muß. Der „Som: 
mernachtätraum“ mit der Bauberfraft feiner 
Liebe ijt erloichen. Noch aber zügert er bor jei- 
nen eigenen Grfenntniffen, und jcheut jich, den 
legten Schritt zu fun. (Sortjegung folgt). 
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Die Gilberfchuhe 


EIN MÄRCHEN VON ERNA STACH 


3 war einmal ein Tiebe3, altes Mütterchen. 
— Da3 mohnte weit draußen in den Bergen, 
mo die frommen Scäflein mit einem Silber: 
glöcklein am Halle, grafend über die Halden 30= 
gen, Dort Hatte das Mütterhen ein fonniges 
Stuben bei einer Sennerin — und die Rin- 
der de3 Bergdorfes Itiegen an Sonntagen hin= 
auf zu dem alten Weiblein und ließen jich das 
Märden von den Silberfhuhen erzählen. 

Sie jaßen dann alle draußen vor der Tür 
azwiichen Gräjern und Blumen — und oben am 
Zonnendimmel Ffreijte der Steinadler — und 
daS alte Mütterdden jagte: „a Kinder, Thaut 
rur hinauf — der große Vogel da oben weiß 
e3 Yiher au) — bon dem mädtigen Zauberer, 
der einit bier in den Wäldern gehaujt, und vor 
dem Alt und ung fi) gefürditet und vor ihm 
geiloden mar. 

Kur Margritchen, die jpätere PBrinzeflin mit 
den ilberiuhen, die Hatte des Zauberers 
Herz bezwungen, denn der immer böfe und oft 
graufame Mann fonnte von der Stunde an, da 
Diargritchen ihm in den Weg trat, nicht mehr 
böje und jhadenfrob jein — und das fanı fo. 
— Eines Tages fühlte der Yauberer ji} |ter- 
bensfranf, Er legte ih im Walde an den brei=- 
ten Kahrımea urd bat alle Vorübergehbenden, daß 
jte ıdın Helfen möchten. Uber fie batten alle 
Sucht vor ihn und flofen und münjchten ihm 
den Tod. 

Da murde der Zauberer ganz mild und böje 
— jchlug mit der Kauft auf den Wualdboden und 
ihrie: „Wartet rur — ivenn id erit micder 
gefund und bei Kräften bin, dann werde ich eud) 
eure Lieblotigfeit heimzahlen.” 

Und während er noch jo jchrie und tobte, fam 
Margrithen des Weg3 gegangen. Sie war ein 
frommes Mägdlein und }pann für die Bauern 
Slıdts und Volle. | 

3 Tte den franfen Bauberer jo jammern 
hörte, faßte fie Jich ein Herz und trat tapfer na-= 
ber — Doc) der Ichrie ganz mild und heijer bor 
Sorn! „Sch mir au3 den Augen — ihr Veen: 
chen Teid alle richt wert, daß man gute Dinge 
Ar @Udr Sit: 

Tr erjdrecdte Margritchen jeher — aber jie 
blieb doc) reden und jagte leije: „Ich möchte Dir 
Doch gerne helfen — wenn — du — erlaubit.“ 
„Beh’“, Tchrie der Bauberer da nod) einmal 
und bäaumte fih Hoch auf — Tank aber fogleic 
wieder bor Schmerzen jtöhnend auf den Wald: 
meg zurüd — und Margritchen die nun Do 
bor Schred ihr Körbchen hatte fallen laffen — 
jah wie die Klajhe mit Deilcd — und die dunf- 
len reifen Brombeeren, die fie am Wege vorhin 
gepflücdt, in Das Hohe Bras rollten. 


826 


Approved For Release 2002/01/16 : CIA-RDP83-00415R004000200003-1 


Da greift Margritchen erlig zu — bielt dem 
franfen Zauberer die Flajche an die Lippen umd 
bat: „Bitte trinf’ du böfer Mann, damit Di 
wieder gefund mwerdeit — 9, ivas Für eine beige 
Stirn’ du Haft — und ivie die Schweißtropfen 
Darauf perfen — fomm ich teod’ne Tie Dir mit 
meiner Schürze fort.“ 

Und der Zauberer Tieß jich befanftigen und 
franf — und al8 Margritchen ihn über Die 
heiße Stirn’ ftrid, da jchloß er die Augen und 
jagte: „DO, tut das gut.” 

„Sa aber bier fannjt du nicht liegen bleiben“ 
ingte Margritchen „du mußt Jofort ind Bett 
— fomm ich helfe dir Hoch und bringe dich Hein 
— und dann folhe ih Dir meine Brombeeren, 
dann tpirjt du bejtimmt wieder fein gejund er: 
den.“ 

UInd der Zauberer quälte jich Hoch und Tieg fich 
heim bringen. Bor einer dunflen Höhle, die tief 
hinein unter die Erde in das Geitein führte, 
blieb er jtehen und fragte: „Haft du denn feine 
Angit, da mit mir hineinzugehen?” und er ivieß 
auf den finjteren Eingang. 

„OD nein“, fagte Margritchen, „ich habe Fei- 
ne Angft — fomme nur [hell damit du dich nie= 
derlegen fannjt, denn du mwanftt und fiehit jehr 
franf aus.“ 

Da nahm der Zauberer das Mädchen bei der 
Hand und führte e3 in die dunfle Höhle. Und 
Margritchen blieb viele Tage bei ihm, pflegte 
ihn gefund — fang ihm Iuftige Lieder und flidte 
ieine zerlöcherten Hofen ganz. Und der Yaube- 
rer zeiqte ihr alle feine Schäße und Wurnderdinge 
und ließ Tag und Nacht herrlich bunte Zauber- 
laterncben brennen, von deren Licht Margrits 
chen täglich jehöner und jhhöner wurde. As fie 
e3 gewahr ward, Flatfchte fie vor Freude in ihre 
Hände und rief: „Ei, — iva3 für ein fein Plägd- 
Yein bin ih nur geworden“, und dann fprang jie 
bergnigt dem Zauberer auf den Schoß und Füß- 
te ihn: „Nicht wahr?” jagte fie, „das haft du 
getan?“ 

Doch der Zauberer fchüttelte fein Haupt und 
iagte Yächelnd: „Nein Margritdhen, das haben 
meine bunten Bauberlaternen getan.” 

„Nber nun werden mid) die Xeute im Dorf 
garnicht mehr wieder erfennen“, meinte Mar- 
gritchen plößlich leife und traurig — „und die 
Bauern werden mir ihre Flag und ihre Wolle 
nicht mehr zu fpinnen geben — und ich werde 
dann ganz arm werden,” 

„Wilft du denn wieder zu den Dorfleuten zu= 
ri?” fragte der Zauberer da ganz erjchredt 
„mwilft du denn nicht viel Tieber in die Welt ge- 
ben und reich und glüdlich werden” Hajt du denn 


er EETEEEEEEEEEEeeETEEEET EEE TEE EEE EEE EEE EEEESTENEERERNEETEEEETEI ENT 


— 


Wer rar en er 


Approved For Release 2002/01/16 : CIA-RDP83-00415R004000200003-1 


gar feinen Wunjch, Margritchen, den ich dir er- 
füllen fünnte?“ 

Da itanden Margritchens Augen voller Tra- 
nei: „od ich habe einen Munich“, Tagte 
ite flehentlich, „veripriceh mir, dag du nie mehr 
höje zu den Menjchen fein millit.” 

Da Lie der Zauberer feinen Kobf gunz tief 
auf die Bruit finfen und ftrich mit feinen Fin- 
gern langjan feinen langer, wallenden Bart: 
„Und meiter hajt du feinen Wunjdh Margrit- 
ben?” fragte er dann und blickte zögernd auf 
— Tegte feine jehmere Hand in Margritchens 
2pefen und 3ivarg Ne in die Kinie. — Und Var- 
aritchen ichaute ihm in die Mugen und erbebte — 
(egte beide Hände auf'8 Herz und lieh ihren 
Kopf dann taırmelnd mit gejchlojjenen HYugen 
in den Nadeın jinfer: „O — ich möchte tanzen 
finnen“ Sagte fie erregt, wie unter einem 
Bann — 

„Zo tanzen ivie die Falter über Blumen und 
Blüten“ ergänzte der Zauberer und Strich Dem 
Mädchen über die zudenden Nugenlider, 

„Sa” Haute Margriichen „frei in der Luft 
iich jchiwingen und wiegen — das wäre gar alt 








Ion.” 


Raum Hatte Margritchen das lebte Wort aus 
geiprochen, da erflang bon irgend mo aus der 
Rexrne eine wunderfeine Mufif, und der Dauberer 
hielt dem eritmumten Mädchen ein paar funfelnde 
Silberihuhe vor die Mugen. 

„Da Margritchen — nimm” fagte er „menu 
dur die anzichit, fannjt du tanzen, wie du e3 I0= 
eben gewünicht Halt.“ 

Tod Margritchen wich zurüd „nein, rretn” 
rief jie „wie fornte ich much nur einen Montent 
an meine Seligfeit denfen, two du mir noch nicht 
einmal dein Veriprechen gegeben, den Menichen 
nicht mehr böfe zu fein. Behalte deine Zilber: 
ihuhe und Tat mich num heim gehen.” 

„Mararitchen“ rief der Zauberer da mild vor 
Freude und jprang Hüpfend in Die Quft — umd 
int gleichen Augenblie arollte und donnerte Ds 
ganze Gejtein und die SHöhle mwanfte und 
ichmwantte „Margritchen“ rief eS nod) einmal 
und der Zauberer entrücte in Die Ferne „Hab’ 
Dant für deine Liebe zu mir und den Menjchen 
— ich erfülle deinen Wunfed — ich verlaffe Die 
Erde und Tchiwebe heim ins Zauberland der Sei: 
iter — fange und werde glücklich.“ 

Margrithen muhte nicht vie ihr geihdah — 
fie griff um fi und Hanmmerte jih am Wurzel: 
tverf der Bergtannen feit — und dann Jah jte 
zu ihren Füßen die Eilberichube jtehen und ein 
weißes Pferd itand da mit Silbermünzen be> 
hangen — und ein Kleid von fliegenden Sil- 
berichleier mit weißen Rofen bejtect — da ber- 
gas Margritdhen der ganzen Weli — 309 das 
herrliche Gewand an — jtieg auf Das Noß und 
band die Silberjchuhe anı Sattel feit. 


Und fie ritt — und ritt — immer zu — in 
traumbafter GTücdfeligfeitt — und fam endlich 
bor ein Schloß aus dem die liebliähite Mufik zu 
ihr hernieder zog. Hodh und gewaltig jtand c3 
da — mit wehrhaften Türnten und hohen Zins 
nen — und viele dDife Mauern ivanden Jih m 
Diefzaf um den tiefen und breiten Schloßparf. 
Die Leibivadte des Königs zog grade pfeifend 
und Flötend durcch das hohe Bogentor zum Schloß 
hinaus, und da fonnte Margritchen es fich nicht 
verfagen, zu erfragen, warum da fo viel Luft 
und Sröblichfeit im Schlojie herricht. 

Doch da machten die Diener des Köntgs tief- 
ernste Gefichter „Die Lujt und die Ruöhlichkeit 
find nur Schein“ jagten fie „urfer alter, guter 
König ift Hier tief unglüdlich, weil fein einziger 
Sohn, der Prinz Tarilla nicht Iadhen Tann — 
immer fißt er jtill und teilrahmslos da — trob 
Scherz, Mufif und Trubel — er ladıt nit — 
auch die Schöne Mufif, die da heute ertönt, um 
das alänzende Feit, das heute zum Geburtstag 
des Bringen gefeiert wird — es ilt alles nub- 
lo8 — er lacht nicht.” 

„Sr lacht nit“ fpracd Margritchen die Wor- 

te wie benommen nad) und fah, wie die Diener 
die Zügel ihres Noijes ergriffen und im Slaus= 
ben, auch fie wäre zu Gaft geladen, fie mit Pfei- 
fen und Flötenfpiel durch das Tor in den Schloh- 
hof führten. 
Dort faß in einer Wandelhalle unter Marmor- 
iäufen und blühenden Nojenzmweigen, der alte 
König neben feinem Sohn auf güldenem Garten 
divan, im Sreeije Iuftiger Damen und Edelleufe 
und Sprach maßnend und bittend auf Bring Ta- 
villa ein. Too der fah jehmeigend mit gejenkten 
Augen und fehien die Worte feines Vaters nicht 
zu bernehnten. 

Da ritt Margritchen in den Kreis — Iprang 
ad — raffte ihr Fließendes Stlderichleierfleid 
und fnirte tief bis zur Erde. 

„A“ Tage der König „welch ein jchänes Kind“ 
— jprang auf und begrüßte fie. 

Aber Margritchen Tiei fich nicht aufhalten — 
raffte abermals ihr Stleid und fanf auch) vor Tas 
villa in tiefem Stniz auf den Marmorboden nie- 
der. AB fie dann aufrect itand und mit geraff- 
ten No fih Fuchend umfchaute, da geiwahrte 
Rrinz Tarilla die radten Füße des Mädchens 
— umd er lächelte ploßfich Teife -— nahm feine 
aoldene Trunfjchale und reichte fie mit jühem 
Rein gefüllt dem fremden Vädcen din. 

Margrithen darfte, tranf aber jelber nicht — 
iondern Tief ihr Noß fich daran Taben — und 
der Prinz fand das fo luftig, daß er fich nicht 
halten fonnte zu jagen: „Du bit ja Zöjtlich.“ 

Und Margritchen neigte fi vor — Jah dem 
Brinzen forjhend in die Augen und bat umt 
Fußiaifer, „man jagt du ladjt nicht“, flüiterte 


ite faum hörbar — dann much fie ihre Füße 
und Fümmerte ji wenig um die erjtaunten 
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Tägliche Erziehungsfehler 


VON FRITZ HOCKE 


Wie bpiele Eltern beflagen fi, daß ihre Rin= 
der unmillig, troßig, Jtörriich, Taunenhaft, unbe= 
tedhenbar, überempfindlich find, gerne lügen —, 
jte jtnd ganz unglüdhich über ihre „ungeratenen 
Sinder”, Tuchen immer nur die fehler bei ihnen, 
beflagen ji über ihr unverdientes Geidhid, ohne 
einmal auch) in fich Zu gehen und zu erwägen, 
inmierveit ihre eigenen Erzichitngsfehler an den 
Sharaftermängeln ihrer Kinder Anteil Haben. 
Mie viele Eltern mollen doch in ihren Rindern 
ihre Hoffnungen, ihre Ideale, ihre Biele ver 
mirflicht Jchen, und wenn dies auch in der beiten 
Asricht geihieht, überleben fie doch den Mechr= 
nismus ihres Inbemwußten, veragcfien, Daß Je 
mit ihren Erzichingsmethoden eigentlich nur den 
eigenen Willen zur Macht dDurchießen mollen. 
Diete Bitelfeit verleitet die Eltern vielfadh zu 
zwei autgeprägten Erziebungsfehlern: zu ütber= 
großer Strenge und zu übergroßer Zärtlichkeit, 
denn beide henunen die Harmoniiche Entwidlung 
des Stindes, erihüttern feine jeeliihe Feitigfeit. 
m eriteren alle, bei der jogerannten „Muto- 
ri atserzichung“, wird dem Siinde das Selbit- 
vertrauen geraubt, ein Mindermwertigfeit3gefühl 
in ıhnı gemedt und eine Keigheit gezüsdbtet, Die 
auf abiwegigen Bahnen, dur Lüge, Hinterltit 
und Herchelei häufig das zu erreichen trachtet, 
was ihm auf geraden Wege zu erringen nicht 
möglich erfcheint. Oder e3 flüchtet in die „Sranf- 
deit“, zeigt nerböfe Spmptome verjchiedeniter 
Art, die ihn — im Falle e3 dei realen Leijtun- 
gen verjagt — die Enifhuldigung durch Die 
„Stranfheit“ gewähren; wenn aber alles qut geht, 
erfcheint daS Verdienft um jo größer, und jeine 
jrübreife Gitelfeit empfängt eine willfommene 
Nahrung. 





Blife der Gälte,. Ms fie fertig var und die 
süße an de3 Prinzen Mundtuch, das er thr qnä= 
dig zugereicht, getrocdnet hatte, 309g fie die Sil- 
berichude über und wagte faum zu atmen: „Bits 
te, nun laß die Mufif für mich !pielen — ich 
werde tanzen”, bat fie Hauchend — und der 
alte König, jhon in höchjter Erregung bon dem 
Sebaren des fremden Mädchens bHin= und ber= 
laufend, befahl den Eintaß famtliher Mufifan= 
ten zu einem lujtigen, wirbelnden Tanzjtüdchen. 

Und al3 die betörenden, Iodenden Töne im 
[leifen Sang Wie aus feiter Kerne durch Die 
MWandelballe ichtwebten, da H06 es au Mar: 
gritchen bon der Erde empor — und Ste jchwebte 
— und fie mwiegte jich in bejeligendem Lächeln 
nah dem Zauber der Melodien und das 
Wunder der Stilberfchuhe macdte fie waghaliig, 
daß Te fih in Die Zuft legte, den flatternden 
Rod raffte und mit den Fußipiken entzücdt Hoch 
oben unter der gewölbten Dede die Goldfchnike- 
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Nicht minder ungünstig wirft fich auf die Cha- 
rafterentiwieflung des Kindes eine Überzärtliche 
Erziehung aus, wie vielfach bei „einzigen“ oder 
„pingjten“ Slindern. Sn beiden Aällen iird 
je nad den befonderen Umjtänden de3 Xal- 
les, je nad der Haltung Der Ültern mehr 
die Eitelfeit und der auf Aaußere Erfolge ab- 
äielende Ehrgeiz oder mehr die Wehleidigfeit 
und Unjelbitändigfeit herportreten. Kalt im: 
mer thranniliert e3 die Umgebung, it maßlos 
egoiitiih und duldet feine anderen Götter ne= 
ben ih. So fommt es, daß einzige und ber- 
zärtelte Kinder (MNeithäfhentupus) in Der 
Schule oft ganzlich beriagen, da Tte hier verein- 
zelt unter vielen find und die Nufmerfiamtfeit 
de3 Lehrer3 mit vielen teilen müffen, was fie 
bom Elternhaus ber nicht gewöhnt find: dies 
nimmt ihnen derart den Vut, daß der Antrieb 
und die Yuberfiht zur eigenen Zeiltung gebro- 
hen merden. Sie dünfen ji wie au einen 
Paradies vertrieben, verlieren den Mut, werden 
unjicher, pejlimtitiich, und in Ddiejer jeeliichen 
Krite treten nicht Telten nervöfe Befchiverden 
berichtedener Art auf, die lebten Endes nur 
dazu dienen jollen, den Nitkzug zu Ddeden, das 
Sernbleiben von der Echule zu ermöglichen und 
thre Meißerfolge, die ihrer Entmutigung ent- 
Ipringen, duch Die „Krankheit“ zu entichul- 
digen. 


Da jede ungzünftige pädagogische Binwir- 
fung in der Nichtung auf Entmutigung wirft, 
it es begreiflidh, daß auch folde Erziehungs- 
fehler, die einander feheinbar entgegengejekt 
ind, ji gegenjeitig nicht mildern, fondern im= 
mer bieder berjtärfen. 


reien der hohen Kuppeln ‚berührte. 1Ind Die 
sußlpißen tanzten in alle Eden — ımd Mar: 
geitchen3 Locdenfopf hing berab — und Die 
Schleier ihres Geiwandes lagen über den Armen 
und mogten mie Klügel im der Luft — und 
Margrithen hörte den Prinzen laut laden — 
und immer lauter lachen — gab fid) einen Rud- 
— /hwebte zur Erde und tanzte in wilden Wir- 
bein dahin — und al3 die Töne der Mirfik Teile 
verebbten, dan bob fie ih Tjanft empor und 
Ihmebte über die Köpfe der Gälte hinweg an 
de3 Brinzen Seite und ladjte laut und lustig mit 
idm um die Wette. 

Und der alte König fam angelaufen und lach 
te — und alle Gäfte ladıten, und Bring Taril- 
la fagte: „Wir beide machen Hodızeit, Margrit 
chen, und du bleibit bei mir md tanzt mir mın 
immer ivaS bor.” 

Und Margritchen blieb und wurde eine glüd: 
lie Brinzeftin. 
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Erinnerungen eines Tropenpflanzers 


VON EARLOS: ZENZ E53 


(Fortsetzung) 


Im ftrahlend hell erleuchteten Brivathaus 
des Hauptadminiftrators der S. Maatjehappij 
ift großer Empfang zu Ehren des von Amiter- 
dam zu Befuch eingetroffenen Generaldiref- 
tors. — SInipeftor van & laßt durch Den ja- 
vaniichen Boy an die Amjterdamer Herren 
ein Kiltchen Zigarren anbieten mit den Wor- 
ten: „VBerjuchen Ste, meine Herren, diejes vor- 
zügliche Kraut. Es ift mit Dedblättern von ..... 
zubereitet, einer der mir unterjtehenden Pflan- 
zungen, wo, wie ich zu meiner reude wieder: 
um feititellen fann, auch in diefem Jahr 
nicht ein einziger Unglüdsfall paflierte, wie 
die Statiftif unjerer Verlicherung aufmweilt. — 

In den Tabats-Großpflanzungen auf Su: 
matra’s Oftküfte ift „HarisBejar”, d. h. der 
Große Tag, womit die arbeitenden Chinejen, 
Japanen und Malaien die vierzehntägige Aus: 
zahlung in den Broßplantagen bezeichnen. 

Sn dem palmenblatigededten Affiftenten- 
haus auf Weg 15 der Tandjong-Morama: 
Eitate der S. Maatjchappij find ca. 400 Kulis 
zufammengelommen, rauen und Männer. 
Unter Leitung ihrer Worleute boden fie in 
malerilchen Gruppen auf dem meiten Rajen- 
rondell vor dem Affiftentenhaus und warten 
auf die wenigen Gulden die ihnen für ihre 
zweimwöchentliche Arbeit auf den jchattenlofen 
und jonnendurcdhglühten Tabafsfeldern zu: 
fommen. 

Es ift ungefähr 4 Uhr Nachmittags. 2m 
frühen Morgen war ich mit dem Motorrad 
zum Wdministrationsgebäude gefahren, um 
die zwei oder örei gemwichtsichweren XLein- 
wandlädchen, gefüllt mit den harten holländi- 
ihen Kolonialtalern, nach Haule.zu bringen. 
Bom Affifstentenhaufe führt ein Ichmaler, mwe- 
nig mehr als ein Meter breiter Pfad etwa 
3 fm. quer durch den lIrbujch bevor man Die 
gepflegte Uutojtraße erreichte, die zur Haupt 
adminiftration führt, wo die Fäden der ein- 
zelnen Pflanzungen zujammenlaufen. 

Unter einer breiten Atap-Palme vor dem 
Alliftentenhaus fie ich im fühlen Schatten der 
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breiten Blätter, umgeben von den javaniichen 
Mandoren die einer nach dem anderen ihre 
Untergebenen aufrufen, und ihnen die von 
mir übergebene Summe aushändigen. 

Als die legten Strahlen der Sonne aus der 
Ichmalen Waldlichtung verichwinden, in Der 
das einfame Pflanzerhaus liegt, ijt die WUus= 
zahlung beendet und die leßte Gruppe der Ar- 
beiter geht fröhlich Ihwaßend in ihre ‘Bon: 
dofs zurüd um den feitlichen Tag zu feiern. 
Die ganze Nacht werden aus den einzelnen 
Rondots die tiefen und fo eigenartigen Gong- 
flänge des Gamelangs durch die warme Tro= 
pennadht tönen und die Teitlichfeiten werden 
erjt in den frühen Morgenftunden ihr Ende 
nehmen, denn morgen ilt ein freier Tag. Die 
gelamte Arbeit ruht und nur wenige Wächter 
werden ihren Rundgang machen, um Pflan- 
zungen und Arbeiter-Siedlungen unter Kon- 
trolle zu halten. 
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Zwei Javanen tragen eine an einen Stamm gefesselte Python. 


Als der lekte Dann den Zahltiich verläßt, 
bringt mir der Boy eine heiße Tafje Tee und 
die Babu hodt fich vor mir auf die Erde und 
berichtet mir lachend, daß friiche Wälche und 
ein blütenweißer fauberer Anzug bereit liegen 
und im Badezimmer alles hergerichtet ift, um 
die lebte Tageshige und den dDurchdringenden 
roten Staub der Pflanzungserde fortzujagen. 
Auch für mich darf für eine Nacdıt die Arbeit 
ruhen. Wir haben am Abend eine kleine Zu- 
fammentunft verabredet im Haufe eines 
Rflanzungsfollegen. 

Die Dämmerung in den fernen Injeln un 
ter dem Xequator ift nur furz, und bald jteht 
der Waldrand als jchwarze Mauer rings um 
die Feine Lichtung des Pflanzerhaujes. 

Mein Wafferträger hat mir inzwijchen mein 
altes Motorrad fahrfertig vor die jteile Holz» 
treppe des Haufes geitellt und ijt dabei, die alte 
KRarbidlampe anzuzünden, deren Licht mir den 
ichmalen Pfad beleuchten foll, der quer Durd) 
den Bufch zu meinem Bejtimmungsori des 
Abends führt. — Damals, im Jahre 1927, hat: 
ten fi) nur wenige moderne Motorräder auf 
die ferne Tabafsinfel verirrt und wir fuhren 
teilweife Modelle die noch aus den 10er Jah: 
ren ftammten. So auch meine alte Majchine. 

Nach einem kurzen Abjichiedsgruß zu mei: 
ner Bedienung fahre ich langfam Ios, denfel- 
ben jchmalen Pfad entlang, auf dem ih am 
frühen morgen wefentlich [chneller zum Haupt: 
fantor gefahren war. Das Jahren in Dunller 
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TIropennadht und nur bei dem trüben Schein 
einer alten Karbidlampe, die den Weg wenige 
Meter vor mir erhellt, ijt fürwahr feine 
Kleinigkeit auf dem holperigen und unficheren 
ichmalen Bulchpfad, aber wir hatten große 
lebung darin und man fannte faft jede Win- 
dung des felbft angelegten Weges. 

PBlößlich jehe ich vor mir in der Peripherie 
des Lichtlegels einen Baumjtamm, wie mir 
Icheint, quer über den Weg liegen. 

Mertwürdig, denke ich noch bei mir, heute 
morgen war der Weg nod} frei und an feiner 
Stelle waren irgendwelche SHolzarbeiten aus- 
geführt worden. Wie fommt aljo das Hin- 
dernis plößlich auf den Weg? Inzwilchen ha- 
be ich langjam das Gas von der Malchine ge: 
nommen und bin mit jchleifenden Füßen an 
den vermeintlichen Baumftamm herangefah- 
ren. 

Im felben Moment glaube ich daß mir 
iprichwörtlich vor Entfegen das Blut in den 
Adern gerinnt. 

ch höre erft ein paar rajende Schläge im 
Bujc vor mir und dann richtet jich auf fnapp 
drei Meter Entfernung der Körper einer rie- 
jigen PBython-Schlange auf. Hätte ich in Die- 
fem Moment die Nerven verloren, wäre am 
nächften Morgen der einfame Europäer-ried- 
hof um einen frifchen und rajch vergejjenen 
Hügel vermehrt worden. 

In Bruchteilen von Setunden gebe ich mir 
Rechenihaft von dem Schidjal das mich be- 
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droht; Bremfen und Abfteigen hätte viel zu 
viel Zeit erfordert um den Umfdlingungen 
des mächtigen Schlangenförpers auszumei- 
chen, — ich ichlage beide Füße felt in den Bo- 
den, reiße den Gashebel der Mafchine auf, 
richte mich auf die Zehenfpigen und laffe die 
Majchine unter mir durchfahren, fodaß fie mit: 
ten in Die aufgerichtete Schlange hinein 
fradht. — Im gleichen Uugenblid, da ich mich 
frei von der Maichine fühle, laffe ih mich 
fopfüber feitlich in den Bujch hineinfallen, um 
jo durch) das Stangenholz und Lianengemirr 
von dem mächtigen Schlagen des Tierförpers 
geihüßt zu fein. Im Dunfeln, und tief auf 
die Erde gepreßt, höre ich nun, wenige Schrit- 
te neben mir, das rajende Toben der großen 
Schlange, und frieche, fo jchnell es mir die 
Dichte des Unterholzes erlaubt, zurüd auf den 
Weg. Ein furzer Blid nach hinten läßt mid) 
nur den trüben Schimmer der auf der Erde lie- 
genden Karbidlampe erkennen und Ichnellitens 
eile ich zurüd‘, mehr ftolpernd als laufend, um 


wieder mein Haus zu erreichen, daß ich nur 
wenige Minuten vorher verlafien hatte. 

sn meinem ftillen Bungalow angefommen, 
rufe ich jchnell meine Bedienung zulammen 
und mit einer Sturmlaterne verjehen und der 
guten Maujer in der Hand gehen wir vorJich- 
tig an den Ort des Unfalls. 

Die brave alte Karbidlampe brennt nod 
immer — von der großen Neßichlange aber ift 
nichts mehr zu jehen — jie hat fich ficher durch 
diejes unverhoffte Zufammentreffen mit dem 
alten Stahlroß genau fo erfchroden wie ich. 


Die beiden Rahmenrohre der Majchine wei: 
len eine Deutliche Einbuchtung auf. Die Python 
mußte eine ihrer erdrüdenden Schlingen da 
berumgelegt haben. — Sonft nichts. 

Am Abend erzähle ich das Erlebnis ver: 
gnügt lachend bei einem falten Slaie Bier 
meinen Pflanzerfreunden. — Der frifche Hü- 
gel auf dem einfamen Curopäer-Friedhof 
wurde diesmal noch nicht gemadit. 
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VI. Der Balkan des Kolumbus - Kontinents 


(Fortsetzung) 


VON CARL 


FR HR; -Y. 


MERCK 


Fray Bartolome de las Casus, jener ehrwürdige Erzbischof von Chiapas, der in. der spanischen 
Kolonialzeit für den Schutz der Indios auf dem amerikanischen Kontinent eintrat und die 
Einfuhr afrikanischer Negersklaven heraufbeschwor, schrieb in jenen Tagen an den Kardinal- 
primas von Toledo: „Wir haben uns wenig christlich gegenüber den braunen Bewohnern Neu- 
Spaniens verhalten und haben den ewigen Haß gegen den weißen Menschen heraufbeschworen. 
Er wird durch Jahrhunderte hindurch anhalten“ — In welchem Maße sich diese Voruussage 
erfüllt hat, sahen wir im vorigen Heft. Wie sehr diese Frage Gegenwarts- und Zukunftsbe- 


deutung hat, zeigen die folgenden Zeilen. 


Oswald Spengler, der große intuitive Seher kom- 
mender Entwicklungen, ahnte diesen geheimen, 
großen Aufstand der farbigen Völker, den wir 
heute in aller Offenheit erleben, sei es im Vorde- 
ren Orient, in Asien, Afrika oder Amerika. Mexi- 
kos .„Indianismo“ ist ein Teil dieser untergründi- 
gen Bestrebungen der farbigen Weltrevolution. 
Scharf erkannten dies verschiedene kluge Ameri- 
kaner, unter ihnen Luis Stoddard, dessen Buch 
„The Rinsing Tide of Color“ Spengler zum Schlüs- 
sel dieser Probleme wurde. Dieser Yankee wurde 
auf die eigentliche Tiefe dieser Probleme aufmerk- 
sam, als die japanische und mexikanische Presse 
anläßlich eines Handelsvertrages zwischen beiden 
Ländern die „.gemeinsame Abkunft beider Völker, 
ihre Blutsverwandtschaft und Zugehörigkeit zum 
Kreis der polynesischen und malaischen Stämme“ 
betonte. Wenn diese Manifestationen vielleicht 
auch stark übertreiben, kann jeder aufmerksame 
Beobachter Lateinamerikas doch unschwer feststel- 
len. daß die überall zwischen Kalifornien und 
Kap Horn vorhandenen klassischen japanischen 
„Tintoreros“ (Reiniger, Plätter und Wäscher) sich 
mit Vorliebe und erstaunlicher Leichtigkeit mit 
den indianischen Bevölkerungsteilen vermischen, 
so als ob zwischen ihnen tatsächlich ein geheim- 
nisvoller Seelenakkord aufklänge. Wir werden uns 
später, bei der Behandlung der indianischen An- 
denstaaten, wieder mit dieser seltsamen und nur 
ahnbaren Querverbindung beschäftigen müssen. 

Es ist nicht zu bestreiten, daß Asien in Ame- 
rika anwesend ist und ganz besonders in Mexiko, 
wo psychologisch geradezu ein „asiatischer Brük- 
kenkopf“ vorhanden ist, wie Stoddard ganz richtig 
bemerkt. Spengler erinnert in seinem Buch „Jahre 
der Entscheidung“ an den 1914 in Mexiko ent- 
standenen „Plan von San Diego“, wonach eine 
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Armee von Indianern, Negern und Japanern in 
Texas und Arizona einbrechen sollte. Die weiße 
Bevölkerung solle massakriert, die Negerstaaten 
selbständig werden. — Was das alles angesichts 
eines erwachenden Asiens und im Zeitalter der 
unbestrittenen Macht von Staaten wie USSR und 
Israel bedeutet, braucht nicht ' besonders unter- 
strichen zu werden ... Daß eine rege (Querver- 
bindung zu dem wieder inthronisierten Negus in 
Abessinien und andererseits naturgemäß auch zu 
politisch tätigen Schwarzen in den USA, (wo Dr. 
Ralph Bunche nach seinen Bemühungen um die 
Konsolidierung Israels beinahe Staatssekretär ge- 
worden wäre) besteht, rundet nur das Bild der 
hier tätigen nichtweißen politischen Kräfte ab. 
Und doch, widersprechen wir uns nicht? Ist 
nicht Mexiko zugleich das „spanischste“ der hispa- 
noamerikanischen Länder? Spricht es nicht am un- 
verfälschtesten die Sprache des Cervantes, liebt es 
nicht den Stierkampf, den „cante jondo“ und die 
weihrauchschwangere Mystik uralter Mammutka- 
thedralen? Ja, und das ist gerade das Geheimnis 
dieses Landes, diese seine seelische Polarität, die 
in der tiefen Liebe des Eroberers Cortez zur in- 
dianischen „Malinche“, zu Dona Marina stärkste 
Symbolkraft bekam. In den alten Berichten heißt 
es, daß, wenn Cortez abwesend war und der Zau- 
ber seiner Persönlichkeit nicht auf Dona Marina 
wirken konnte, sie sich wieder den Sitten und Ge- 
hräuchen ihres Volkes hingab und wieder ganz 
und gar Indianerin wurde. Genau das Gleiche pas- 
siert mit Mexiko als Land. Seitdem der Dollar- 
imperialismus und der Amerikanismus sich ange- 
legen sein ließen, das „Europäische“, sprich das 
Hispanische, von Amerika auszusperren und zu 
verjagen, kehrt ein Land wie Mexiko zu seinen 
Ursprüngen zurück und entfernt sich dabei nicht 
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nur von Europa, sondern auch von seinen weißen 
nördlichen Nachbarn! 

Wenn da neunmal kluge Yankeeforscher entdek- 
ken, daß die Katholische Kirche in Mexiko sich 
„nur“ angepaßt hat, daß die Moüutter Gottes von 
Guadalupe auf einem Halbmond steht und ein 
sternenbesätes Hemd trägt, wie die aztekische 
Göttin der Fruchtbarkeit, die zudeın auf dem Te- 
peyac-Hügel bei Mexiko-City verehrt wurde, wo 
die Heilige Jungfrau dem Indio-Peon Juan Diego 
erschienen ist und wo heute das gewaltigste Sank- 
tuarium Amerikas steht, so heißt das mutwillig an 
den Klammern rütteln, mit denen überlegener 
europäischer Geist die indianische Entelechie 
meisterhaft metaphysisch zu bändigen verstand. 
Es gibt Dinge, an denen das Bewußisein nicht un- 
gestraft rühren darf... 


Von innen her sind wir nun dem Kern der 
mexikanischen Frage nahe gekommen. Der weiße 
Mann, der Nordamerikaner hat in Mexiko den 
Geist Quetzalcoatls aus seiner Versteinerung in ur- 
alten Tempelpyramiden mutwillig herausgelöst. 
Und nun schweift die „gefiederte Schlange“ um- 
her und sucht den weißen Eindringling zu ver- 
treiben. 


Unsere Ergebnisse werden vielen Lesern als völ- 
lig phantastisch erscheinen, weil man sich natür- 
licherweise immer wieder dagegen wehrt, die 
Dinge in ihrem Wesen, nicht aber ihrem Anschein 
nach zu verstehen. Aber selbst für die Zweifler 
haben wir noch eine überzeugende Geschichte: 
Ich sprach einmal in einer klassischen Tertulia 
marxistischer Intellektueller in Mexiko mit einem 
braunhäutigen Mann, der mir rundweg erklärte: 
Um ihnen die Dinge ganz klar zu machen: „Die 
Cottesmutter von Guadalupe, die Schutzheilige 
der Indios, steht uns unendlich näher als etwa 
Anna Pauker oder die Pasionaria.“ 


„Aber sagten Sie mir nicht soeben, daß Sie ein 
Feind der Religion und großer Bewunderer der 
revolutionären Frauen seien?“, entgegnete ich be- 
treten. Und dann kam die Antwort, diese Antwort, 
die Mexiko bis ins Mark charakterisiert: 


„Ja. aber bedenken Sie: die Pauker ist eine 
Weiße, die Pasionaria nur eine Gachupina (Spa- 
nierin), aber die Virgen de Guadalupe ist eine 
India. wie ich und meine Brüder.“ 











Cantinflas, die mexikanische Ulkfigur, relangt in Texas (USA) zu einem Restaurant, wo zu lesen steht: „Hier 
Er richtet daraufhin in 


gibt es für Mexikaner kein Essen‘‘. 


Aus einem ähnlichen Lebensgefühl heraus han- 
delte Cardenas als er, anläßlich der Erdölkrise von 
1936 dem USA-Botschafter erklärte: „Wenn unser 
Oel ein Hindernis für die Wahrung unsrer natio- 
nalen Würde ist, dann werden wir unsere eigenen 
Petroleumquellen anstecken. Teilen Sie Washing- 
ton mit, daß die mexikanischen Indios ganz etwas 
Anderes wollen als nordamerikanisches Geld. Sie 
wollen ihre uralte Brüderlichkeit verwirklichen. 
Wer dabei im Wege steht, wissen Sie selbst am 
besten.“ 

Dieser blutbewußte Komplex der Mexikaner, 
den man fast immer irrtümlicherweise, wie bei der 
Beurteilung der Negerfrage, auf Minderwertig 
keitsgefühle zurückführt, hat in den letzten Jahr- 
zehnten eine erhebliche Verstärkung durch die 
Diskriminierung der braunhäutigen Mexikaner in 
den Südstaaten der nordamerikanischen Union er- 
fahren. In dieser Hinsicht blieb die vielgerühmte 
„gute Nachbarschaft“ eine einfache Phrase, denn 
überall in den Südstaaten kann man an den Lokal- 
türen Schilder mit der Inschrift finden: „No Me- 
xicans!“ Dies ist umso grotesker, wenn man be- 
denkt, daß diese Diskriminierung auf ursprüng- 
lich mexikanischem Grund und Boden stattfindet. 
Bisher aber vernahm man herzlich wenig von die- 
sen Diskriminierungen, die sich ausgerechnet eine 
Nation leistet, die in ihrer demokratischen Partei 
so laut und deutlich für die Gleichheit aller Ras- 
sen eintritt. Im einst mexikanischen Texas, der 
Heimat des außenpolitischen Papstes des USA-Se- 
nates, Tom Connally, schätzt man einerseits außer- 
ordentlich die mexikanischen Saisonarbeiter ob 
ihrer Billigkeit, aber verwehrt ihnen den Zutritt 
zu Restaurants und vielen öffentlichen Vergnü- 
gungsstätten. Die Mexikaner reagieren darauf in 
einer Form, die den gutnachbarlichen Beziehungen 
keineswegs zuträglich ist. „Wir müssen unsere 
nördlichen Nachbarn daran erinnern“, schrieb un- 
längst die Regierungszeitung „El Nacional“ zu den 
Diskriminierungen von Mexikanern in den Ver- 
einigten Staaten, „daß das aztekische Mexiko schon 
ein Kulturstaat war, als dort wo New York steht 
noch wilde Büffelherden grasten. Unsere Vor- 
fahren bauten Tempelstädte, als noch in der 
Prärie nicht einmal die ersten Blockhäuser stan- 
den, und huldigten den Künsten, der Musik, 
der Plastik und der Malerei, als in Nordamerika 


Mexico ein Wirtshaus (,Fonda‘‘) ein und 


schreibt über den Eingang: „Hier kann jeder essen, sogar Texaner, 
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noch niemand etwas von Kultur und Zivilisation 
wußte.“ 


Solche seelischen Zustände lassen uns begreifen, 
warum einmal Waldo Frank behauptet hat, daß 
der Rio Grande del Norte, der Grenzfluß zwischen 
Mexiko und USA, „die tiefste Kluft des ganzen 
Kontinentes ist.“ In der Tat ist die Yankeefeind- 
lichkeit in Mexiko — nicht ohne Schuld der Ame- 
rikaner — tiefer verwurzelt als in irgend einem 
anderen hispano-amerikanischen Land. Das hindert 
aber die Mexikaner nicht daran, sich geschäfts- 
tüchtig auf den Handel mit ihren großen Nach- 
barn einzustellen, den Touristen aus USA ihren 
Aufenthalt in Mexiko so angenehm wie möglich 
zu machen und für Mr. und Miss Babbit weiterhin 
die Rolle des malerischen Südlandes zu spielen. 
Doch in der Tiefe gärt bei ihnen ein Gefühl, das 
immer wieder die Yankees erschreckt, die es zu 
entdecken vermögen. 

Es ist daher kein Zufall, daß die Sowjets schon 
seit langen Jahren ihrerseits Mexiko entdeckt ha- 
ben. Erst schickten sie die berüchtigte Kolontay 
nach Mexiko und pflogen engste Beziehungen zu 
dem nationalrevolutionären Regime, dann sorg- 
ten sie für eine enge Freundschaft zwischen Me- 
xiko und Rotspanien. Während des zweiten Welt- 
krieges vertrauten sie einem ihrer Spitzendiplo- 
maten, dem später'in Mexiko-City unter mysteriösen 
Umständen ums Leben gekommenen Konstantin 
Ousmansky, ihre Botschaft im Lande der 
Azteken an. Ihre geheime Macht im Lande war so 
groß, daß sie sich ungestraft leisten konnten, den 
dort exilierten Trotzky ermorden zu lassen, ohne 
einen internationalen Zwischenfall zu riskieren. 
Die mexikanische kommunistische Partei, die von 
Hernan Laborde geführt wird, erscheint zwar 
klein, aber umso einflußreicher ist die Gesellschaft 
„Amigos de la U.S.S.R.“, die heute noch eine nicht 
unerhebliche Rolle spielt und der amerikanischen 
Zeitschrift „Nation“ Anlaß zu der Bemerkung 
gab: „Wenn Europa einmal ein bolschewistischer 
Kontinent mit einigen amerikanischen Brücken- 
köpfen und Amerika ein yankeesierter Kontinent 
mit einigen bolschewistischen Brückenköpfen sein 
wird, dann dürfte wahrscheinlich Mexiko einer 
der letztgenannten sein.“ 


Man braucht darum nicht näher zu erläutern, 
warum die nordamerikanische Geheimpolizei, bzw. 
das berühmte F. B. I, ein ganzes Heer von Agen- 
ten in Mexiko unterhält, um nach dem Rechten 
zu schauen. Aber auch Henry Wallace und seine 
Parteigänger schicken unaufhörlich „Good-Will“- 
Reisende über die Südgrenze. Zwei Mexikaner 
leiten indessen die spanischen Sendungen Radio 
Moskaus! Ganz und gar in diese Landschaft pas- 
sen ferner die Umtriebe des berüchtigten mexika- 
nischen Gewerkschaftsführer Lombardo Toledano, 
des Mannes, der für die kommunistische Weltpro- 
paganda den gefährlich bestechenden Satz prägte: 
„So lange die Tagesmietsgebühr für einen Maul. 
esel 3 Pesos beträgt, während der Tageslohn eines 
indianischen Peons nur einen Peso ausmacht, kann 
man von sozialer Gerechtigkeit auf Erden nicht 
reden.“ Toledano hat den kommunistisch verseuch- 
ten Interamerikanischen Gewerkschaftsbund ins 
Leben gerufen und gehört augenblicklich zu den 
beschattetsten Politikern der westlichen Hemis- 
phäre. In Washington fürchtet man ihn. 
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Ueber das Vorhandensein dieser Strömungen 
und die immer gegebene Möglichkeit ihres Inein- 
anderfließens mit den indianistischen Bestrebun- 
gen kann die Tatsache der in Mexiko unter dem 
Präsidenten Alemän vorherrschenden politischen 
Mäßigung nicht hinwegtäuschen. Zwar ist im Au- 
genblick der nordamerikanische Einfluß im Azte- 
kenlande stärker denn je, zwar kann man sogar 
von einem sozialen Burgfrieden sprechen, wäh- 
rend zugleich die Industrialisierung rasende Fort- 
schritte macht und eine wirtschaftliche Schein- 
blüte erreicht worden ist, aber im Urgrund des 
mexikanischen Lebens brodelt vulkanisch die heiße 
Lava des Indianismus, der immer bewußter und 
gefährlicher wird, ja, nach Querverbindungen zur 
peruanischen Apra-Bewegung und zu anderen in- 
dinistischen Organisationen Iberoamerikas sucht. 


Aber es sind nicht allein die Kobolde des Blu- 
tes, die in Mexiko ihren Zauberreigen aufführen. 
Auch die Geister des anderen „ganz besonderen 
Saftes“ sind im Lande der Azteken besonders le- 
bendig: Die Geister des Petroleums! 


Mexiko ist einer der größten Erdölproduzenten 
der Welt. Am Anfang des Jahrhunderts leiteten 


die Engländer die Bohrungen im Staate Tamauli- . 


pas in der Nähe des Hafens von Tampico ein. Der 
Diktator Porfirio Dias räumte dann der zur Shell- 
Gruppe gehörigen „Mexican Eagle“ steuerlos Oel- 
gerechtsame ein. Darum standen in vorderster 
Front bei den großen Aufständen gegen Dias die 
Gelder der nordamerikanischen Standard-Gruppe, 
die so zur ersten Geldgeberin des „Indianismo“ 
wurde. Die ganzen Vorgänge der mexikanischen 
Politik seit dem Sturze des großen Diktators bis 
zur Gegenwart lassen sich nur auf dem Hinter- 
grund der großen Auseinandersetzung zwischen bri- 
tischen und nordamerikanischen Oelkönigen ver- 
stehen. Dabei haben die Briten den Kürzeren ge- 
zogen, weil die großen Minenunternehmungen der 
Yankees die Standard in ihrem Kampf gegen die 
Shell unterstützten und weil — es ist immer wie- 
der die alte Geschichte — die Amerikaner eine gan- 
ze Reihe von einflußreichen mexikanischen Po- 
litikern, an ihrer Spitze den inzwischen verstor- 
benen Expräsidenten Calles und seine Nach- 
folger Abelardo Rodriguez und Emilio Portes 
Gil, zu ihren Teilhabern machten und so- 
mit auch ausgezeichnete einheimische Sekun- 
danten bekamen. Der Hauptschlag wurde anläß- 
lich der Enteignung der Oelgesellschaften durch 
den Präsidenten Cärdenas im Jahre 1936 geführt, 
Damals kontrollierten die Engländer 70 v. H. der 
mexikanischen Oelproduktion, trotz jener Verfas- 
sung von 1917, die die Bodenschätze Mexikos offi- 
ziell nationalisierte. Präsident Calles hatte zwar 
die Position der Shell schon erheblich erschüttert 
als er die „frei und steuerlose Gerechtsame“ der 
Diaz-Zeit in ein Konzessionsverhältnis umwandel- 
te und die Engländer zu Abgaben zwang, aber sie 
hatten trotzdem „mit innenpolitischen Mitteln“ ihre 
Frontlinie zu verteidigen vermocht. 


Cardenas wies ihnen jedoch 1936 Steuerunter- 
schlagungen nach und schritt zur Enteignung. Lon- 
don brach die diplomatischen Beziehungen zu 
Mexiko ab, konnte aber nicht verhindern, daß sich 
die mexikanische Erdölgesellschaft Petromex kon- 
stituierte, die den gesamten Besitz der Shell und 
der Standard in Mexiko einfach „von Staats wegen“ 
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übernahm. Inzwischen haben die Yankees ihrer- 
seits die Aktienmehrheit der Petromex übernom- 
men und damit ein beachtliches Manöver gegen- 
über der britischen Konkurrenz erfolgreich abge- 
wickelt. Zur Zeit nimmt der Einfluß der Stan- 
dard in Mexiko laufend zu. Nicht umsonst gehörte 
der heutige Präsident Aleman jenem Kreis um 
seinen Vorgänger Avila Camacho an, in dem die 
von Calles mit der Standard in Beziehungen ge- 
brachten Politicos dominierten. — 


Augenblicklich bezieht die USA jährlich aus 
Mexiko etwa 6 Millionen Dollar Kupfererze, 5 
Millionen Dollar Kaffee, 4 Millionen Dollar Sisal 
und Henequen, 4 Millionen Dollar Rohbaumwolle, 
5 Millionen Dollar Petroleum, 1,6 Millionen Dollar 
Chicle, 1 Million Dollar Bleierze, 750 000 Dollar 
Bindfaden und Taue, 800 000 Dollar Antimonerze, 
2 Millonen Dollar Silber, 600 000 Dollar Tomaten, 
500 000 Dollar raffiniertes Kupfer, 750 000 Dollar 
Schellfisch und etwa 400 000 Ziegenfelle. Diese Zif- 
fern verraten deutlich, daß die Vereinigten Staa- 
ten hauptsächlich an den mexikanischen Minenpro- 
dukten interessiert sind. Die stärksten Poste: 
nordamerikanischen Kapitals sind im Lande der 
Azteken tatsächlich im bergbaulichen Sektor inve- 
stiert. Die „American Smelting Co.“ ist dabei die 
große polypenartige Organisation, die auch auf der 
politischen Ebene merklichen Einfluß ausübt. Da- 
bei spielt das Silber eine besondere Rolle. 30 v. H. 
der Weltproduktion dieses kostbaren Metalls wer- 
den in Mexiko hervorgebracht. Bei Pachuca exi- 
stiert eine Mine, die seit Montezumas Zeiten un- 
aufhörlich Silber produziert. Noch heute _ stellt 
sie 12% der mexikanischen Produktion. Auch Gold 
ist in der mexikanischen Erde reichlich vorhan- 
den. Mexiko ist eines der letzten Länder der Erde, 
das sich den Luxus von Goldmünzen leisten kann! 


Mexiko ist also reich, wie wenige Länder der 
„Hemisphäre“, aber sehr, sehr arm an Wasser. 
Großzügige Bewässerungsanlagen könnten _die- 
sem Uebelstand abhelfen, aber in den _letz- 
ten dreißig Jahren fehlten im entscheidenden 
Moment immer die Mittel für ihre Konstruktion. 
Sie waren in den Taschen irgendwelcher Politiker 
verschwunden. Während des leizten Weltkrieges 
hatte Mexiko, ebenso wie Argentinien, bedeutende 
Exportgewinne erzielt. Die Mittel wurden jedoch 
nicht dazu benutzt, öffentliche Dienste zu nationa- 
lisieren oder gar um Talsperren zu bauen, sondern 
in Automobilen, Eisschränken, Nylonstrümpfen und 
ähnlichen unnötigen Nützlichkeiten angelegt. Die 
Yankees hatten natürlich nichts dagegen. — Doch 
dann kam eine furchtbare Maul- und Klauen-Seu- 
che über das Land, verbunden mit einer noch nie 
dagewesenen Trockenheit. Die Menschen, die Tiere 
und das Land schrien nach Wasser. Und der Herr 
Präsident begab sich nach Washington und New 
York und mußte eine Anleihe erbitten, um end- 
lich ein anständiges Bewässerungssystem auszu- 
bauen. Trotz eines rauschenden Empfanges, wie 
er wohl bisher keinem Staatsoberhaupt in den 
USA bereitet wurde, bewilligten die Magnaten nur 
wenig Mittel. Die mexikanische Presse behauptete, 
der Zweck der Uebung sei, die durch Cärdenas 
eingeleitete Agrarreform auf altaztekischer Grund- 
lage (sie entspricht etwa dem alten europäischen 
System der Gemeinschaftssiedlung, hat aber nichts 
mit den sowjetischen Kolchosen zu tun, wie viel- 


fach behauptet worden ist) abzuwürgen. Tatsäch- 
lich spricht man in Mexiko immer weniger von der 
vielgenannten Politik des „„Ejido“. Der Großgrund- 
besitz hat wieder an Umfang zugenommen, natür- 
lich auf Kosten des in Mexiko tatsächlich noch vor- 
handenen indianischen Bauerntums, dem der revo- 
lutionäre Präsident einst so sehr geholfen hatte. 
Ist es ein Wunder, daß da die Indios wieder böse 
über den Rio Grande blicken, zumal in ihrer ur- 
alten Mythologie die bösen Geister immer aus dem 
Norden kamen? 


Die Amerikaner haben aber heute den Süden so 
entdeckt, wie einst die Mitteleuropäer Italien. Sie 
fahren „south of the border“ auf Urlaub, genießen 
in Nordmexiko die bunten Reiterfeste der Charros, 
sonnen sich in Acapulco am herrlichen Pazifik- 
ufer, lassen sich in blumengeschmückten Barken 
durch die schwimmenden Gärten von Xochimilco 
rudern, bestaunen die Indios, wenn sie in den fan- 
tastischen Trachten ihrer Vorfahren vor dem Tem- 
pel der Virgen de Guadalupe sakrale Tänze auf- 
führen, stehen offenen Mundes vor uralten Götzen- 
statuen und Tempelpyramiden, erschauern unter 
den kalten Bogengängen granitener altspanischer 
Paläste, kaufen bunte Reproduktionen der Indio- 
maler Orozco Siquieron und Rivera, aber vor allem 
ganze Tonnen von billigem Andenkenkitsch und 
unechter Sarapes. Sie gehen auch in die monu- 
mentalste Stierkampfarena der Welt und bewun- 
dern die Gewandtheit der Toreros, wie Lorenzo 
Garza und Carlos Aruza, essen Barbacoa im De- 
sierto de los Leones, Tortas und Tacos unter den 
Arkaden des Zocalos, gehen entsetzt an jenen 
Pulquerias vorbei, in denen die Indios ihren Kum- 
mer in schleimigem Agavensaft, dem Lieblingsge- 
tränk ihrer Vorfahren, ersäufen. Nachmittags trin- 
ken sie nach britischem Stil Tee bei Samborns in 
der Avenida Madero oder im Hotel Alameda. 
Nachts aber eilen sie in die vielen Super-Night- 
Clubs, die geschäftstüchtige Emigranten extra für 
sie eingerichtet haben. Dort gibt es, neben allem 
was sonst das Herz begehrt, mexikanischen Te- 
quila, das Unterbewußtsein mobilisierenden Mescal 
und in bunte Traumwelten befördernde Marihua- 
na. — How beautiful is Mexico! Wen kümmert 
jenes Dynamit, das sich unter jedem Wagenrad- 
Sombrero ansammelt? Wer sieht jene fanatischen 
jungen Indio-Intellektuellen, die ihre Zeit damit 
verbringen, ihren Rassebrüdern draußen auf dem 
Lande Lesen und Schreiben beizubringen, damit sie 
der Verkündung des Indianismo leichter zugäng- 
lieh sind? Wer überliest nicht die Zeitungsmeldun- 
gen über in aztekischem Idiom gehaltene Anspra- 
chen in der Camara de Diputados? Wer sieht das 
Elend der Massen? 


Nur zwei wirklich große nordamerikanische 
diplomatische Persönlichkeiten erkannten, was sich 
in Mexiko tatsächlich zusammenbraut: der finanz- 
gewaltige Dweight Morrow und der langjährige alte 
Botschafter Josephus Daniels. Sie warnten davor, 
„nur Touristen und Ausbeuter“ nach dem rechten 
Ufer des Rio Grande zu schicken. Auch heute gibt 
es in Washington Männer, die vergeblich für eine 
Verbesserung der Beziehungen der USA zu Spa- 
nien eintreten. Sie weisen auf den Umstand hin, 
daß nur eine bewußte Förderung der Hispanitäts- 
politik und des Katholizismus in Mexiko und ande- 
ren „indoamerikanischen“ Ländern das einzige Ge- 
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gengewicht zum Indianismus darstellen könnte und 
gerade darum die enge Freundschaft zu Franco we- 
sentlich für die zukünftige interamerikanische Po- 
litik ist. Doch die Verständnislosigkeit der Ame- 
rıkaner für diese Fragen und nicht zuletzt der er- 
gebnislose Kampf republikanischer Kreise gegen 
„nichtamerikanische Machenschaften“ in der eige- 
nen Verwaltung hemmen jeden rettenden Ent- 
schluß. Vielleicht ist es schon zu spät. — 

Dies sind die wesentlichsten Züge der tatsächli- 
chen mexikanischen Situation. Darum sprachen 
wir nicht von Einzelheiten des Wirtschaftskampfes 
um Gold und Oel, von der Tagespolitik und von 
ihren Details, wie etwa von dem Einfluß des Erz- 
bischofs von Mexiko, Msgnr. Luis Maria Martinez, 
von den freimaurerischen Hintergründen der Re- 
gierungspartei, von den Machenschaften der Stan- 
dard Oil und der American Smelting, denn das 
alles ist sekundär und wird letzten Endes vom 
Leitmotiv bestimmt, von jener Spaltung, die wir 
uns aufzuzeigen bemühten und die zugleich den 
ringenden Wirtschaftskonkurrenten USA und Eng- 
land jeweils wechselseitig die Frontstellungen im 
Kampf um Mexiko vorschrieb. Es genügt völlig, 
die Grundgesetze des mexikanischen Spiels zu ken- 
nen. 

Und nun gilt es auch wiederentdeckend weiter 
zu ziehen, nach Mittelamerika hinein. Das fällt 
diesmal besonders schwer, denn Mexiko ist ein 
schönes Land, voller lieblicher Musik, bodenstän- 
diger Sitten und modernem, zukunftsgerichtetem 
Schwung. Wären diese merwürdigen .‚Politicos“ 
nicht, von denen der Italiener Checci sagte, jedes 
Gespräch mit ihnen hinterlasse den merkwürdig 
faden, halbfaulen, überreifen Geschmack tropischer 
Früchte, so könnte man es sogar ein Paradies nen- 


nen. 

Doch wir lassen die herrliche, fesselnde Haupt- 
stadt hinter uns. Die niedrigen Häuser der Vor- 
städte huschen wie weiße Schatten an uns vor- 
über. In unserem Rücken bleibt die verwirrende 
Metropole, an derem Hauptplatz, dem Zocalo, das 
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bizarre Barock einer altspanischen Riesenkathe- 
drale umbrandet wird von Tausenden von Auto- 
mobilen und ebenso vielen weißen und braunen 
Menschen, die mit derselben Gleichgültigkeit an 
ihr vorüberhasten, wie an den aztekischen Tempel- 
ruinen, die wenige Meter von ihr entfernt frei- 
gelegt worden sind. Vor dem Nationalpalast, über 
dessen Haupteingang die Glocke hängt, mit der 
der Priesterrebell Hidalgo y Costilla die Indios 
zum ersten nationalen Aufstand gegen die Spanier 
zusammenrief, steht gerade der Super-Cadillac des 
USA-Botschafteres. 

Drei Welten stoßen in dieser Bergstadt zwischen 
den Vulkanen aufeinander und lassen uns den ei- 
gentlichen Sinn des Wortes Geschichte empfinden. 
Stahlbewährte Conquistadoren zertrümmerten mit 
Eisen und Feuerwaffen und dem engen Glaubens- 
eifer der Jünger Torquemadas die alte Gran Te. 
nuchtitlan der Azteken. Ueber Tempel und Paläste 
der Hauptstadt Montezumas wurden die Kirchen 
des Christengottes und die Schlösser der spani- 
schen Granden gebaut. Wo einst dumpfer Trom- 
melklang und zartes Flötenspiel aztekischer Jüng- 
linge zu Ehren indianischer Naturgötter erklang, 
erscholl der brausende Gesang abendländischer 
Orgeln dem Christengott zum Lob. Heute hören 
es nur noch Wenige, aber die indianische Musik 
klingt überall. Doch König Jazz triumphiert über 
beide. Die Kunstwerke der spanischen Architek- 
ten der Kolonialzeit stehen zusammen mit den 
Tempelruinen der Azteken im Schatten der schlan- 
ken, kalten Sachlichkeit der Wolkenkratzer. Mexi- 
kos Luft ist nicht mehr erfüllt vom Duft indiani- 
scher Blumen oder spanischen Weihrauchs, wir ro- 
chen vielmehr Benzin und hörten den Lärm einer 
kranken Zeit. Wer wird die Kraft besitzen, diese 
Krankheit zu überstehen, das Abendland oder 
Huitzilopochtli? 

Jene Glocke am Nationalpalast schien uns im- 
merfort zu läuten. Welche Geister ruft sie? Die 
Indios, die sie schweigend anhören, scheinen es zu 
wissen ... 
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In Ergänzung zu der Kleinen Wirtschaftskunde, die wir in den letzten Heften brach- 
ten, folgen hier einige Zeichnungen brasilianischer Landschaften, wie sie Pe rcy Lau 
in dem grundlegenden Werk brasilianischer Landeskunde, „lipos e Aespectos do Brasil, 
Exertos cla ‚Revista Brasileira de Geografia‘, Instituto Brasileiro de Geografia o Estatis- 
tica, Rio de Janeiro 1949“, niederlegte. In ihrer minutiösen Realistik vermitteln sie zu- 
gleich einen packenden Eindruck von der tropischen Schönheit und der fast ungebro- 
chenen Härte, mit der die Natur hier dem Menschen entgegentritt. Die Bilder zeigen 





Il. „Campo cerrado”, wie es für den Matto Grosso im Herzen Brasiliens bezeichnend ist. 
2. Urwald im Amazonasgebiet 


N 


3. Urwald in der nördlichen Küstenregion 


ER, 


3. Die „Caatinga“, die typische Landschaft im Innern Nordost-Brasiliens 


5. Parklandschaft der „Agrestes im äußersten Nordosten 


6. und 7. Während Barken den größten Verkehr auf dem San Francisco bewäl- 
tigen, ist der überdeckte Planwagen das meistverwandte Verkehrsmittel in den Dör- 
; fern des Südens. 


8. Das Hochland mit seinen Galerie-Wäldern entlang den Flußläufen. 
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Lieber Leser! 


Die Anregungen, die wir dauernd aus unserem Leserkreis erhielten, waren uns 
immer Anhaltspunkt zur Ausgestaltung unserer Hefte. Um Ihnen in noch ein- 
gehenderer Weise das geben zu können, was Sie in Ihrer Zeitschrift suchen, bitten 
wir Sie, die nachstehenden Fragen zu beantworten und dann diesen Zettel uns 


zuzusenden. 


Ich wünsche eine stärkere Berücksichtigung 

der folgenden Gebiete: Geistige Probleme 

— Kulturgeschichte — Kunst — Technik 

_ Wirtschaft — Literarische Beiträge — 

Wissenschaft — Politik und Recht — 

ru — Länder- und Völker- 
nde. 


Folgende Beiträge hielt ich für ausgezeich- 
net und erwarte ähnliche: 


.unnabransgememunneauhuteBE rare Tee TEE TTS nahm mn nn mn nn a aan 


.——.——.04ueirtmrituiernnmmenituer termin nennt rennen 


Nachstehende Beiträge hätten meines Er- 
achtens ruhig fortfallen können: 


._——n nt anDeernneem nn AA m an rennen en nn 


ne a RT TE TE ET ET A Sm anne innen num euer un nenn nn 


Die Veröffentlichung folgender zeitge- 
schichtlicher Beiträge hat mir und mei- 
nen Freunden die Augen geöffnet und 
ich bitte um weitere derartige Artikel: 


u mn nn nn me TEE AREA En Re mr ner ee 
en nn mn namen men am asheaewin em nat 


-Roumeterur item nern Eee Te nm IT Sa anne 


nn ne en nme rn nen tn mn ann nn nn namen nm nn nn. 


nn. munnnnutEETtronieteinen nennen senen atmen man mnn ne Eh tn m mumspn near urr nen mnumannnuma 


nn nn EEE mama mn ea uam nahen 


nn na en nn m ne a Sn wm er mem em aan aan Mahn nn mn 


Die S chriftleitung. 


Sie sollten einmal das folgende Thema an- 
schneiden: 


hehe ee u a a ed EEE 


1... nenn nun nn nun DEAD nnd nn aan ae ande denn nn nn 


Folgende Beiträge waren mir zu schwer 
‚ und ich schlage vor, sie allgemein ver- 
ständlicher zu fassen: 


Trmhhthhm hen u en nn na ER nn nenn a Ann nn aa Ana armen menu nan a nennn nenn 


Tim Th nn nn a en an En er nn An A Tu nn ram ma mn nee nn 


runmnüwmumnnnononnen nun no nim nun nn nn EEE EEE HOT Tem en nen nahm mm nn namen en nenn ner 


und zwar: 


.—_ un tmabuniieTünen nn nun De nm nun a AIR ETT—nnnae  e  ateermennneunnn 


nat aene en Henna mn Senna Ae rin SEnAmARATT Tann natge enden raern er nn ann ne 


Ich lese nicht alle Artikel, weil ich dazu 
keine Zeit habe / weil mich die anderen 
nicht interessieren. - 


Die Rubrik „Frauen werken und wissen“ 


finde ich: 


—onbemttkmnniimmenna near ABO TI Ta rn nn man abäimm men rem mn nnnnmn nn ehren 


)UUtTEEn tn Teinmhnenn Emmen EEE nn Ten hibh Tre nnE EETn A E enine 


uhnmueima mann mantseeewentn remain om nn Date br ren menu me u mmmana nt witm ern rem nm mann nun rernnmrnnann ne 
.m—_—.n|munn ossrune urübenrdiumannmeneneeusnbueustmnenähheer pn nnnu nee nn HEE ET STE TTS Ar 


| nn en nn nn ae EEE he nm en m nenn AS OPT Enns nme une 


Das Heft, das an mich geht, wird regelmäßig / manchmal / noch von meinen Freunden 


en Ich glaube, daß ungefähr .......... 
esen. 


Personen jedes der an mich gesandten Hefte 





Bitte zurück an: Editorial Dürer, Casilla de Correo 2398, Buenos Aires, Rep. Argentina. 
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Kleine Wirtschaftskunde von Südamerika: 


111. 


Sireillichter aus Kolumbien 


VON HANS KRAFFT, BOGOTA 


Als ..Land der Orchideen und der Bücher“ pries 
vor nicht allzu langer Zeit das Feuilleton einer 
Barceloner Zeitung Kolumbien und seine Haupt- 
stadt Bogotäa als „das Athen der Neuen Welt“. 
Die Ahsicht war, damit einerseits den auf eine 
schmale Minderheit beschränkten Bildungshunger 
seiner Menschen und andererseits die tropisch- 
vundersame Farbenpracht seiner Vegetation zu apo- 
strofieren. 


Alle hochgespannten Erwartungen des Neulings 
müssen sich aber der alten Weisheit beugen. daß 
sich in derlei Bildern meist, in allzu menschlicher 
Weise, Dichtung und Wahrheit, d. h. sentimen- 
taler Wunschtraum und reale Wirklichkeit nur 
sehr flüchtig am Rande zu berühren pflegen. 


Um sich in der Fülle der sich oft wider: 
sprechenden und so sehr von dem bisher Ge- 
wohnten abstechenden Eindrücke zurecht zu fin- 
den. muß man sich vor Augen halten, daß Kolum- 
bien. selbst nach Auffassung seiner Bewohner, in 
einem großen Sprung von der Mula zum Flugzeug 
übersetzte. Und diese Pforten zur Beherrschung 
des Luftraums haben ihm Deutsche aufgetan. 


Tatsächlich ist die für dieses Land als muster- 
gültig zu bezeichnende Organisation der zivilen 
Luftfahrt und Verkehrsfliegerei eine der staunens- 
wertesten kolumbianischen Wirklichkeiten. Sie 
entstand ausschließlich aus der Pionierarbeit der 
deutschen SCADTA (sociedad colombo-alemana 
de transportes aereas, 1940 zwangsenteignet und 
in die vorwiegend U.S.Amerikanischen AVIANCA 
2 - aerovias nacionales colombianos umgewandelt), 
der ältesten Fluggesellschaft des Kontinents. von 
der so manches Grab deutscher Piloten in koluın- 
bianischer Erde beredtes Zeugnis ablegt. Sie erst 
hat das Land verkehrsmäßig erschlossen bzw. dem 
Welthandel in beiden Richtungen zugänglich ge- 
macht und wickelt aus Mangel an sonstigen brauch- 
baren \Verkehrsverbindungen praktisch die ze- 
samte Personen- und Frachtbewegung im Transit 
des Landes ab. 


Daß diesem überstürzten Münchhausenriti „zu 
neuen Ufern“, dem notwendig allüberall im öf- 
fentlichen und privaten Leben zutage tretende 
Merkmale des Unorganischen, Ueberfremdeten an- 
haften, zunächst nur wenige, vornehmlich die {i- 
ranzkräftigeren. wendigeren und wohl auch be»- 
ser geschulten Ausländer folgen konnten, während 
das Gros hilfs- und verständnislos.!) teils sehn- 
süchtig, teils gleichgültig bis feindlich am Rande 
des großen, zwischen frühester Jugend und über- 





reifen Mannesalter einschneidenden Vakuums ver- 
hielt, ist nur allzu natürlich. 

Der deutsche Name hat dabei in Kolumbien ei- 
nen guten Klang?) und begegnet herzlicher Sym- 
pathie, wobei Vorkriegsstatistiken die deutsche als 


die stärkste Ausländerkolonie ausweisen. Und dies 


nicht erst seit jüngerer Zeit (etwa 1920), wo deut- 
sche Piloten das Land verkehrsmäßig erschlossen, 
deutsche Offiziere Heerwesen und Exekutive reor- 
ganisierien (sie wurden seit 1941 abgelöst von 
USA-Beratern) und den letzten Feldzug gegen 
Peru gewannen, wodurch sie eine deutsch-be- 
stimmte, stolze Soldatentradition schufen, wo der 
Güteraustausch mit Deutschland einer der aktiv- 
sten Außenhandelsposten war und nach dem jüng- 
sten 15 Mill. Dollar-Abkommen mit den West- 
zonen wieder zu werden verspricht: Er geht zu- 
rück auf die allerersten Zeiten europäischer Kolo- 
nisation des J,andes.?) 


1) Es ist z. B. nichts Außergewöhnliches, in einer 
führenden Tageszeitung Athen als die Metropole und 
Kg. Paul als Regenten der Türkei, Kardinal Mindzsenty 
aus Budapest als Primas von Rumänien oder Bulgari:n 
vorgestellt zu bekommen, Alemania mit Albania und 
den ehem, Führer des aktiven beigischen Kathotizis- 
mus, Leön Degrelle mit »inem atheistischen Fanaiker 
verwechselt zu finden. 


2) Man wird einwenden, daß K. auf alliierter Seita 
ın den Kri.g eingetreten war, Gewiß, Aber nur stark 
gegen den Willen seiner Regierung und seiner öffent- 
lichen Meinung. 

In dem Bestreben, um ihren neuralgischen Lebens- 
neryv, die Panama-Kanalzone (1903 inmitten innerer 
kolumbianischer Wirren mit USA-Geld und -Waffen 
zum selbständigen Staat rekrutiert was kein Ko'um- 
bianer bisher vergaß!) einen 1000 km breiten Siche- 
rungsgürtel zu ziehen, wären die Staaten zu jeglichem 
trewaltakt entschlossen. Als dann zwischen der Kokos- 
Insel San Andres und Cartagena nach erprobtem Schul- 
beispiel (Athenia) ein klb. Motorsegler von einem „un- 
bekannten‘‘ U-Boot versenkt wurde, war das S:!ichwort 
für den USA-Pruck und ihre bewährte Propagande- 
Maschine gefallen. 

Da man in Bogot& in berechtigtem Zweifel an der 
Nationalität des fraglichen U-Boots dennoch zögerte, 
wurde das Land vor die Alternative gestellt: USA- 
Ökkupation oder „freiwilliger‘‘ Kriegseintritt auf alliier- 
ter Seite mit den entsprechenden Rechten zu abwehr- 
mäßiger Sicherung seitens des „Intelligence-Service‘' 
der „Schutzmacht‘‘. 

Tatsächlich hat aber K. nicht ein Gewehr gegen das 
Reich gestellt und die deutschen Staa’sbürger in mehr 
als nobler Weise in seinem Internierungs-Hotel be- 
handelt. 


3) Bereits Kaiser Kari V. hatte nämlich 1530 zur 
Regelung eines seiner vielen Finanzprobleme mit dem 
Bankhaus Welser den Brüdern Anton und Bartholomae 
die Lehenshoheit über Jdas Land zwischen Rio Magds- 
lena und dem Golf von Maracaibo zugesprochen, 

So beherrschten nacheinander 4 deutsche Gourver- 
neure, Alfinger, Hohermuth. Federmann und Hu!ten 


845 
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Den ersten 50 Jahren finsteren Faustrechts zwi- 
sachen den spanischen Conquistadores, denen nur 
die Gier nach Gold, Smaragden, Macht und die 
Brutalität in der Verfolgung ihrer Triebe gemein- 
same Züge gab, folgten nach Erlaß von nicht zu- 
letzt dem Deutschen Federmann zu verdankenden 
Sondergesetzen und klarer rechtlicher Scheidung 
von Justiz und Verwaltung 265 Jahre der üb- 
lichen kolonial-geschichtlichen Entwicklung dieses 
Kontinents, 

Die Jahre der Unabhängigkeitskriege 1810—1819 
(Gefecht bei Boyacä) vereinigten die Provinzen 
von „Neu-Granada“ zu einer föderativen Republik 
„Gran Colombia“, die sich 1887 als „Repüblica de 
Colombia“ konstituierte. 

Sie umfaßt 1.138205 km® (Deutsches Reich 
540.000 km?), nach neueren Statistiken 10.082.000 
Einwohner, wobei vorsichtige Schätzungen jedoch 
12 Millionen als überschritten angeben. Die Be- 
völkerung resultiert vornehmlich aus den Nach- 
kommen: 


a) der europäischen Kolonisten des XVI. Jhdts., 
vorwiegend im Landesinnern; 


b) der afrikanischen Negersklaven, seit Ende 
des XVI. Jhdts. an den Küstengebieten, amt 
lich 5 % der Bevölkerung, de facto aber er- 
heblich mehr; 


c}) der indianischen Urbevölkerung, Andinos 
und Karibos, vorwiegend. in den südlichen 
Provinzen und den Hochplateaus, sowie 


d) deren Mischlingen, deren Zahl und prozen- 
tualer Anteil weder genau abzuschätzen ist, 
noch — aus guten Gründen — statistisch 
ausgewiesen wird. Zweifellos ist aber der 
Prozentsatz ein beachtlich hoher, wenn er 
auch die Zahl der Mischlinge — Mulatten 
und Mestizen — von etwa Bolivien, Peru oder 
Mexico nicht erreicht. Der Einfluß Farbiger 
im öffentlichen Leben ist sehr gering. 


%* 


Das von Natur aus reich gesegnete und land- 
schaftlich meist ungemein reizvolle Land — schon 
Humboldt bezeichnete 1801 Kolumbien als einen 
der schönsten und reichsten Landstriche der Er- 
de — weist infolge seiner bizarren, geologisch 
jungen Schichtung alle denkbaren Klimate und 
deren Vegetation, oft auf engstem Raume zusam- 
mengedrängt, auf. 

665.000 km? liegen unter 1000 m Seehöhe (S5.H.) 
haben Tropenklima mit Jahresdurchschnitts-Tem- 
peraturen von über 24 °C und liefern vornehm- 


lich Tabak, Zucker, Kakao und Kautschuk. 





die Provinz, deren Regierungs- und Kolonisations-Me- 
thoden sich von der von Habgier, Fifersucht, Willkür 
und zügellosen Grausamkeiten beherrschten der spa&- 
nischen Conquistadoren wohltuend nnterschieden und 
ruhmreich in die Landesgeschichte eingingen. Leider 
haben ihre Taten blutmäßig und kulturell in der Be- 
völkerung so gut wie keine Spuren hinterlassen. 


4) Der kolumbianische Geologe Francisco Jost de 
Caldas sagt von seinem Lande: 

“‘Aqui puede el hombre, con el termömetro, el barö- 
metro y el hidrömetro en el mano emprender la ascen- 
siön desde la llanura calida hasta las cerestas cubiertas 
por eternas nieves, y escoger a su gusto la temperatura, 
que le convenga y el grado de hnmedad, que desee se- 
gün sus necesidades 0 la clase de cuitivos, a que desee 
dedicarse’’. 
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325.000 km? liegen zwischen 1000--2000 m See- 
höhe, haben Mittelmeerklima mit Jahresdurch- 
schnitts-Temperaturen von über 15 °C und liefern 
in der sogenannten „Tierra Templada“ vornehm- 
lich Kaffee und Baumwolle. 

Die 140.000 km? der gemäßigten Zone (Tierra 
iria) liegen zwischen 2.300 und 3.200 m Seehöhe 
und haben bei über 7 °C eine unserer Heimat 
ähnliche Vegetation. (In der Sabana um Bogotä 
Korn und Gerste, Gemüse, Obst, etc.). 

Der Rest — 6 Gipfel mit ewigem Schnee ragen 
iiber 5000 m — sind öde Hochsteppen (paramoso) 
mit über 3.200 m Seehöhe und Jahresdurchschnitts- 
Temperaturen von unter 7 °C. 

Ausgesprochene Jahreszeiten sind unbekannt. 
Itie Regenzeiten im Herbst und Frühjahr gelten 
sls „Winter“, die Schünwetterperioden, besonders 
die Reisezeit im Dezember—Januar als „Sommer“. 
Beide aber tragen das Charakteristikum eines ewi- 
ven Herbstes, ein Faktor, der auf das ganze bio- 
'ogische Leben im Lande, vornehmlich für Tiere 
und Pflanzen, den entscheidenden Einfluß ausübt 
und Lebewesen, deren Gedeihen an die Ruhe- 
periode der kalten Jahreszeit gebunden ist, ein- 
fxch verkümmern und degenerieren läßt. 

Geerntet wird eigentlich das ganze Jahr, der 
Kaffee, das Hauptprodukt des Bodens, im Novem- 
ber bis Januar. Eine intensive Bodenkultur, wie 
sie in Europa schlechthin lebensnotwendig ist, 
kennt man hier noch nicht. Nur was der Boden 
von sich aus bietet, wird geerntet und ist zur Er- 
nährung und zum Erwerb übergenug. Wozu dann, 
fragt man sich, ein Mehr? 

Die Viehzucht und Milchwirtschaft spielt eigen- 
artigerweise eine nur unbedeutende Rolle. Die an 
sich reichhaltigen Viehbestände sind, obwohl ur- 
»prünglich von guter „Holstein’scher Rasse“, durch 
Inzucht und das einförmige Klima stark degene- 
riert und liefern zwar reichlich Fleisch, aber nur 
wenig Milch — etwa ein Drittel der europäischen 
Durchschnitterträge. Dazu mag auch eine völlig 
andere Fütterung und Haltung das Ihre beitragen. 
Das Gras wächst kaum handbreit und wird nicht 
seerniet. 

Für den kolumbianischen Großbauern hat die 
Milchwirtschaft nur geringe Bedeutung, da er diese 
nur im Rohzustand zu verwerten weiß, und so- 
init an jeglicher konservierender Verarbeitung, 
weil ihm unbekannt, keinerlei Interesse hat. 

Auch die Aufbereitungsmethoden des Schlacht- 
viehs dienen nur dem Sofort-Verbrauch, da man 
Selchen, Wursten etc. nicht kennt und die Kon- 
servenindustrie mangels des nötigen technischen 
Apparates kaum Spuren bescheidenster Anfänge 
erkennen läßt. 

Kolumbien wird im Westen und Norden von 
den Ozeanen bespült, hat im Osten mit Venezuela 
und Brasilien und im Süden mit Peru und Ecua- 
dor gemeinsame Grenzen urd wird von zahlrei- 
chen kleinen Flußläufen entwässert, von denen 
praktisch nur der Rio Magdalena schiffbar ist. 

Den westlichen Landesteilen geben die Anden 
ihr Gepräge, die in drei großen, nahezu parallelen 
Ketien von Süden nach Nerden ziehen und äußerst 
fruchtbare, dichter besiedelte Hochtäler einschlie- 
ßen. Die Hochebenen im Stromgebiet des Ama- 
zonas, die östlichen Llanos, sind Teile der 
„Grünen Hölle“, und, obwohl nicht ungesund und 
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mit fruchtbarer Erde, weder stärker besiedelt noch 
in Kultur genommen, 

Die lockere, dünne Humusschicht in den bergi- 
gen Regionen ist infolge der langdauernden Re- 
genfälle in ständiger Bewegung und unaufhör- 
lichen, kleineren und größeren Erdrutschen 
‘derumbes) unterworfen. Kunstbauten, wie Stra- 
ßen. Bahnen, Brücken und Viadukte sind daher, 
selbst bei gutem Willen, nur schwer zu befestigen, 
da das Material zu widerstandsfähigem Unterbau 
über weite Strecken antranzportiert und nicht nur 
zur Sicherung der eigentlichen Fahrbahn, sondern 
auch zum Abstützen der anliegenden Hänge ver- 
wendet werden muß. Demzufolge wird die Befe- 
stizung von Brücken und Viadukten in weiten 
Teilen des Landes ein nur unter ungeheurem Ko- 
stenaufwand zu lösendes Problem. 

Die reichhaltigen Bodenschätze, die einst die 
Spanier auf ihrer Suche nach dem „El Dorado“ 
und heute die US-Amerikaner unter dem Motto 
der „Hilfe an die wenig erschlossenen Länder“ in 
gleichgerichtetem Streben nach Gewinn bringen- 
der Anlage ihres Kapitals (II. Invasion — dem 
neuzeitlichen Geist entsprechend unter dem hu- 
muneren Szepter des Dollars an Stelle von Feuer 
und Schwert) ins Land riefen, wie Gold, Platin, 
Silber, Smaragde, Erze, Kohle, Erdöl —- und die 
landwirtschaftlichen Produkte, wie Kaffee, Rohr- 
zucker, Gummi, Baumwolle, Reis, Mais, Korn, 
Bananen, Kakao und Kokos und einige andere 
Früchte, stellen neben edlen Hölzern und einer 
bodenständigen, blühenden Textilindustrie (Zen- 
trum Medellin) den Reichtum Kolumbiens dar. 
Dabei sind weite Landesteile nur oberflächlich 
durchforscht und harren gleich den inmensen 
Wasserkräften noch der Erschließung und Nutz- 


barmachung. 
%* 


AN dieser neuerliche Reichtum kommt der na- 
tionalen Wirtschaft jedoch nur in sehr beschränk- 
tem Maße zu Gute: nämlich soweit die Kapa- 
zität der Transportflugzeuge bzw. die Interessen 
des ausländischen Kapitals reichen. 

Kolumbien besitzt so gut wie keinerlei eigene 
Industrie und muß von der Wäscheklammer his 
zum Eisschrank und vom Reißnagel bis zum Flug- 
zeug alles einführen. Der Warenhunger aber und 
zum Teil auch die Kaufkraft unter den Besitzen- 
den ist groß, der Markt ungemein aufnahmefähig. 
Der Preis der devisenbringenden Ausfuhrware, 
des Kaffee’s -— die Bodenschätze gehören, wie ge- 
sagt, ausländischem Kapital — wird aber nicht 
in Bogotä, sondern in New York festgesetzt (nach. 
dem im letzten Kriege die Hamburger Kaffee. 


börse ausgeschaltet wurde). Sein Erlös reicht 
bei weitem nicht aus, um den  Einfuhr- 
bedarf zu befriedigen. Daher mußten die 


Einfuhrgenehmigungen von einer zentralen Stelle 
aus schärfstens überwacht und gelenkt werden. 
In dieser aber sprechen US.amerikanische „Bera- 
ter“ das entscheidende Wort, sodaß nur solche 
Waren ins Land kommen, die der Wallstreet ge- 
nehm sind. Da durch obige Manöver der freie 
Wettbewerb praktisch ausgeschaltet wird, können 
die USA es sich leisten, hier ihre Waren dritter 
Qualität auf den Markt zu werfen. 

Die Handwerker arbeiten fast ausnahmslos noch 


ohne Maschinen. Das Land braucht aber Maschi- 
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nen. um aus seinen reichen Rohstoffquellen we- 
nigstens die alltäglichsten Bedarfsgüter zu erzeu- 
ger. Die USA gestatten jedoch nur die Einfuhr 
solcher, die ihr Wirtsehaftsprogramm nicht stören 
und selbst dann nur unter gleichzeitiger Verpflich- 
tung ihres technischen Personals, 


Und damit ist der Kreis der „friedlichen wirt- 
schaftlichen Durchdringung der underdeveloped 
countries“ geschlossen und der Würgegriff an der 
Kehle eines „unabhängigen“ Staates offenbar. 


Es gibt im Lande, abgesehen von der völlig un- 
zureichenden und von ständigen Streiks geschüt- 
telten Flußschiffahrt im Rio Magdalena und eini- 
gen wenigen „Straßen“, deren beste etwa der deut- 
schen Wertung IIb entsprechen, und kurzen, 
schmalspurigen Eisenhbahnstrecken, die die wesent- 
lichsten Orte im Landesinnern verbinden, keiner- 
lei leistungsfähige Verkehrswege, denn die großen 
ausländischen Grubengesellschaften bauen nur zu 
ihrem ureigensten Zweck. Der Rest sind Saum- 
pfade, die nicht einmal für Panjewagen, sondern 
bestenfalls für Tragtiere (Mulas) passierbar sind 
und jeglicher Güterbewegung für größere und 
sperrige Lasten ein „Halt“ entgegensetzen. 


Dies hat außer den bizarren geologischen Ver- 
hältnissen und den Schwierigkeiten der Anlage 
hefestigter Straßen einen sehr plausiblen Grund: 
Von den gut 11 Millionen Bewohnern des Landes 
erreichen das Kulturbedürfnis und die durch- 
schnittliche Kaufkraft eines Mitteleuropäers etwa 
600.000. Zum Beweis ein einfaches Beispiel! 

Der Verbrauch an Schuben ist 


in den USA > Paar pro Kopf im Jahr 
im Vorkriegs-Deutschland 1 Paar pro Kopf im Jahr 
in Kolumbien 1 Paar pro 10 Köpfe im Jahr.) 


Dementsprechend gering ist auch das Steuerauf- 
kommen, das gerade knapp zur Bezahlung der 
Staatsbeamien, Diplomaten, Heer und Verwaltungs- 
kosten ausreicht, für öffentliche Arbeiten aber so 
gut wie nichts mehr abwirft und daher alles pri- 
vater (und kirchlicher) Initiative überlassen muß. 

Damit ist aber einer völlig plan- und zügellosen 
Baubewegung, die nur eigensüchtigem Vormachts- 
Kampf und egozentrischen Interessen dient, Tür 
und Tor geöffnet. Diese wird unterstützt und an- 
gelacht durch einen im Volkscharakter verwurzel- 
ten, falsch interpretierten und jeder übergeord- 
neten Lenkung feindseligen „Freiheits“.Dünkel, 
den vor allem die Dollar-Diplomatie geschickt in 
ihrem eigenen Interesse zu wahren versteht und 
damit jedes eventuelle, planende Regierungsvorha- 
ben durch die eigenen Politiker im Keime erstik- 
ken Jäßt. 

So erklärt sich z. B. das Unikum, daß von den 
2—3 größeren (natürlich privaten) Flug-Verkehrs- 
gesellschaften jede in den größeren Städten ihren 
eigenen Flugplatz mit eigener Bodenorganisation 
etc. hat, sodaß natürlich keiner den neuzeitlichen 
Ansprüchen des Großverkehrs gerecht werden 
kann; daß die Luftposttarife nicht den öffentlichen 
Finanzen zugute kommen, sondern im Gewohn- 





5) Um dem DVebelstand und den Gefahren der aus 
dem Boden kommenden Tropenkrankheiten zu begeg- 
nen, wurde eben ein Gesetz verabschiedet, das die Ar- 
beitgeber verpflichtet, ihren Leuten, soferne sie unter 
$ 121.—— monatlich verdienen, 2 Paar Schuhe pro Jahr 
zu stellen. 
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heitsrecht von der deutschen SCADTA_ererht ®) 
der überwiegend US-amerikanischen AVTANCA 
zufließen: daß Radiosender allenthalben aus dem 
Boden schießen und ohne eigentliche Programn- 
gestaltung einzig der Industriereklame -- und wa= 
tür einer! dienen: daß Kliniken und Hospitäler 
in den Zentren des Landes nieht etwa in organı- 
chen Zusammenhang mit dem tatsächlich vor- 
handenen Bedürfnis. von öffentlicher Hand sorg- 
-.am geplant und zweckvoll ausgerüstet entstehen, 
ondern lediglich auf Grund privater Spekulatio- 
nen und entsprechend dem vorhandenen Grund- 
kapital. Die Folge sind zahlreiche kleine und 
kleinste Institute. denen natürlich zu wirklich 
[ruehtbringender. wissenschaftlicher Arbeit (teum- 
work) aus Mangel an technisehen Geräten und 
Fehlen der anderen Nebenfächer die Grundlagen 
fehlen. Dasselbe gilt für die vielen kleinen Dro- 
senhäuser. die alle voll Stolz behaupten. von ehv- 
ınaligen Mitarbeitern des Baver-Konzerns geleitet 
zu werden. 
x 


Im Innern liefern sich die beiden traditionellen 
Parteien. Con-ervador und Liberal. in den Kan- 
tinen und auf den Straßen nach hi-torischem Bei- 
„piel im „Kampf um die Macht“, nicht immer sehr 
ritterliche Auseinandersetzungen. bis zu Brand- 
stiftungen. Mord und Totschlag. Sie sind in ihrer 
politischen Leidenschaft einfach nicht Willens. 
der freundlichenEinladung weiland Lord Disraelr'- 
zu folgen und einen Blick hinter die Kulissen der 
.300 tatsächlichen Beherrscher der Welt” zu tun. 
um zu erkennen. wie sehr sie nur Nummern sind 
im Spiele höherer Gewalten. 

Beide haben sie kein Partei-Dogma mit geschrie- 
benen Programmen im europäischen Sinne. 

Die Konservativen. stärkstens durch die Kir- 
ehenbehörden gestützt, sind in ihren Zielen und 
Methoden allem Anschein nach die Klareren und 
entsprechen wohl am ehesten dem alten, deut-chen 
Zentrum oder den derzeit zumeist regierenden 
Parteien der ..europäischen Mitte* mit nach den 
Erfahrungen der Revolution vom 9.—12. 4. 1948 
zwangsläufig stark rechis gerichteten Tendenzen. 
etwa im Sinne Francos, dem man hier aufriehtige 
Verehrung zeollt.”) 

Die seit der Ermordung Gaitanis — einem me- 
dernen Volkstribun ınit starken Anklängen an 
Vus»olini in seinen frühen Jahren (ein Athenin- 
Fall zu Lande?) führer- und ziellos gewordenen. 
in der Auswahl ihrer politischen Kampfmittel we- 
nig wählerischen Liberalen sind heute ein Spiel- 
ball aller links gerichteten Strömungen und Ten- 
‚lenzen von rosa- bis parpurrot. wobei sich die pe- 
Hitischen Nuanzierungen anscheinend konform der 
Hautfarbe verdunkeln; ein unverhülltes „Videam 
Consules“. 

Die führenden Gestalten der Liberales sind zum 
Teil gelungene Kopien von Kerensky über Leön 


6, Dieser wurde zu ihrem Aufban sind zur Sebaffinz 
der Bodenorganisation ete. seinerzeit. da Recierungs 
mittel dazu 30 gut wie nieht zur Verfüzunu stnneen, 
das Recht eingerärmt die Imfipostrebülren zu ihren 
(hansten einzuheben. Daher hat Kolumbien noch heute 
ig veuersten Luftpostsätze der Welt. 
freiwillise Syn- 
Lenters silıpeni 


7} Siche dazu auch das eintihrige, 
nien-Exil des jüngst zurückgekehrien 
ler Conservadores, Laureauo trömez. 
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»lum. Savrragai, Nenns, Tiro, Wischinsky bis Stalin. 
Ueber ihrem Weg brütet das gleiche dumpfe 
Grauen Kommenden,. das beim Anblienx 
des Negros aufkonmt, «er sieh. im Barrio pfei- 
fend. an der Meladie „we are ihe Lords of the 
Carybian sea” berauscht und der angesichts der 
nicht abreißenden Kette der mit dem Segen de- 
mokratischer Freiheit ausgestatieten Streiks in den 
westlichen T.ändern gespannt aufnorcht. 


vor dem 


In Europa mag man sieh vielleicht, verzweifelnd 
an dem guten Willen des Westens. im brausenden 
Wogen neuer Katastrophen eine Wiedergeburt wie 
ein Phoenix aus der Asche eriräumen. Hier 
Lande aber war der 9. 4. v. Js. eine eindrucksvolle 
Variation zu dem Schiller-Wort: „Wehe wenn sie 
Iosgelassen. rasend. ohne Widerstand ...!“ 

Die Priestermorde, Tempelstürmungen und Klo- 
sterschöindungen würden sich dann steigernd. be- 
denklich an dem granitenen Beharrungsvermogen 
der Verheißung erproben: 


zu 


..Portae inferi non praevalebunt iglesiarm!“ 

Dies umso mehr, als die Kirche in dem Versuch. 
das italienische Beispiel leider in psychologisch 
wenig glücklicher Form zu imitieren (wenn zwei 
dasselbe un .' in schärf-ter Form gegen deu 
Liberalismus Stellung bezogen hat und die Unter- 
‚tützung dieser immerhin die Hälfte der Bevöl- 
kerung umfassenden Gruppe als Todsünde ver- 
dammte. 

Diesen .„Machtkämpfen“ leistet die noch ziem- 
lich umfangreiche Un- und dürftige Halbbildung 
(etwa 60% Analphabeten) allen Vorschub, die die 
Lundbevölkerung jeglicher politischen Agitation 
zueänglich macht und ausliefert. Dazu gibt es ein 
öffentliches Standesregister nur in den allerersten 
Anfängen, Taufscheine existieren kaum und nach 
dem Alter zu fragen unterläßt man besser. selbst 
in sozial hochgestellten Kreisen. will man nieht 
einen unverzeihlichen „faux pas” begehen. 

Mazu ist die Bevölkerung von einer Frachtbar- 
keit, die an die besten Zeiten unserer Großmiüitter 
erinnert. So Ist es nichts Seltenes, Mütter zu fin- 
den. die sich nicht mehr erinnern. wieviel Kindern 
sie das Leben schenkten. Die Säuglingssterblich- 
keit ist unvorstelilbar boch und Fehlgeburtei:. 
dureh viele Komponenten verursacht -—- vornelhn- 
lich durch die eintönige koblenwasserstoffreiche 
aber vitaminarme Nahrung und die tropischen 
\nzemicen sind an der Tagesordnung. 

Da der Wahlsehwindel nur im Gesetz. nicht aber 
in den herrschenden Ehrbegrifien verboten is. 
sondern gewissermaßen als .„Kavalierskrankheit” 
augenzwinkernd weitherzigste Entschuldigung fin- 
det. ist der „Fraude“ unter solehen Umständen 
l.egion. Bei den demokratischen Volksbefragun- 
ven. die den Staat an Sicherungsvorkehrungen Un- 
ummen Geldes kosten. ist die Partei der stolze 
Sieger. die. aktiver und wendiger. den Massen- 
betrug geschickter zu ilıren Gunsten einleitet. Daß 
dies aber immer die Radikaleren sein werden, ist 
eine längst erhärtete, historische Tatsache. 

Die Verhältnisse im Kultus und Uhnterrichts- 
wesen sind lediglich eine logische Folge des oben 
Aufgezeigten. Der Beruf des Gymnasial-Profes- 
sors zZ. B. bedarf hier keiner akademischen Aus- 
bildung; es genügt dazu die Absolvierung einer 
Art Lehrerbildungsanstalt. Er stellt daher keinen 
eigenen Berufszweig mit dem Ziele einer geacl.- 
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teten, erstrebenswerten Lebensstellung dar, sondern 
lediglich ein Uebergangsmoment bis zum Finden 


eines einträglicheren Unterkommens — was übri- 
gens in gleicher Weise für fast alle Staatsstellun- 
gen gilt. 


Da unter diesen Auspizien und einer mehr als 
dürftigen Besoldung oft das Lehrpersonal — nicht 
einmal quantitativ -— ausreicht, werden häufig 
frisch absolvierte Maturanten und Schüler der 
obersten Klassen als „Profesores“ eingesetzt. 

Nicht unähnlich ist das Bild auf den Universi- 
täten. Ganz im Sinne des ungezügelten Individua- 
lismus hat das menschenarme Kolumbien vier 
Universitätsstätte Bogota, Medellin, Cali und 
Cartagena, die ersten beiden sogar mit zwei Uni- 
versitäten, einer weltlichen und einer päpstlichen, 
die mit denselben Fakultäten ausgestattet, einan- 
der weniger mit wissenschaftlichem Niveau als mit 
Vehemenz wütendst bekämpien. 

Beide aber sind in ihren Budgets und Lehrmit- 
teln, teilweise auch den Studienräumen, weit un- 
ter dem Fundus europäischer Gymnasien und sim- 
pler Fachschulen, und bestreiten einen guten Teil 
ihrer Auslagen aus den Erträgen ihrer jährlichen, 
öffentlichen Sammlungen. Das wissenschaftliche 
Niveau wird mehr aus Idealismus als aus gedie- 
genem Fachwissen aufgebaut und die Lektionen 
sind oft wirkliche „Vorlesungen“ in des Wortes 
wahrster Bedeutung. Aber nicht etwa aus eigenen 
Arbeiten, sondern aus US-amerikanischen Text- 
büchern. 

Mangelnde Achtung vor dem akademischen Leh- 
rer. das Recht zu zügellosen Streiks und allen 
anderen, sonstwo undenkbaren Pöbeleien für die 
Studenten trägt wenig zum Ernst wissenschaftlicher 
Forschung und humanistischer Bildung bei. 

Als logische Folge dessen absolvieren die Söhne 
der wenigen vermögenden Familien und die be- 
fähigten Priester ihre Studien im Ausland, die 
wiederum, um ihren Sprößlingen das Privileg 
überdurchschnittlicher Ausbildung als Monopol zu 
erhalten, die Berufung ausländischer Lehrkräfte 
und Wissenschaftler mit allen Mitteln zu verhin- 
dern wissen. 

Die Merkmale des Unorganischen, Gekünstelten 
sind daher in allen Sparten des öffentlichen und 
privaten Lebens vorherrschend. Beim Verkehr 
mit Stellen öffentlicher Dienste übertrifft der Pa- 
peleo (Papierkrieg oder Amtsschimmel) alles bis- 
her Dagewesene an Ausmaß, Langsamkeit und Un- 
höflichkeit. Im gesellschaftlichen Verkehr befrermn- 
det den Europäer die Aeußerlichkeit und Ober- 
flächlichkeit aller Lebensäußerungen und das 
offensichtliche Fehlen jedes Kulturbedürfnisses 
und -verständnisses. Nur im Bankkonto, dem Buick 
und dem Eisschrank wird der wahre Wertmaßstab 
erblickt. Keine bodenständige Volkstracht und 
‚kunst, keine Musik, Tanz oder Gesang — wohl 
auch infolge vollständigen Fehlens von „Stimme“ 
-- entsprang diesen blinden Seelen, und, wie aus 
unwirklichen Regionen geboren, erinnert man sich 
aus Europa der italienischen Herzen, die aufjubel- 
ten in naturhaften Farben und Akkorden. 

Die „Feste“ sind rohe Jahrmarktsgetümmel mit 
Gebrüll und Feuerwerk, wobei sich die kirch- 
lichen von den weltlichen nur dadurch unterschei- 
den, daß jene in betrunkene Gelage ausarten. Da 
die besonnten Hänge nicht die Gnade der Reben- 


zucht kennen, fehlt zu allem der „goldene Wein“, 
der etwa dem Fasching in Wien und Köln, in 
Venedig oder Nizza sein leicht beschwingtes, mit- 
reißendes Gepräge gibt. Nur Bier und minder- 
wertige Alkohole, fuselähnliche Branntweine nnd 
Rums, die als Monopol der departamentalen Kas- 
sen ins Volk gebracht werden, liefern den „Stoff“ 
zu den Belustigungen und führen natürlich zu 
Rauschzuständen, bei denen die Machete (Busch- 
messer) das letzte Wort : spricht. 


Dies und die tropische Sonne zeugen aber das 
Uebermaß an öffentlicher und geheimer Prostitu- 
tion, unkontrollierter und durch Generationen 
nicht oder nur ganz unzureichend behandelter Ge- 
schlechtskranker (Syphilis) und geistig Abnor- 
maler. 

Dadurch wieder wird in weiten Kreisen der Be- 
völkerung der Wille zur Gesundheit und hoher 
Leistung in ehrlichem Wettstreit zerbrochen und 
jeder ehrgeizige Ansporn zum Ueberwinden von 
Schwierigkeiten unterhöhlt. 


Unvorstellbar, ja erschütternd, sind die Verhält- 
nisse auf dem Lande. Da wohnt ein bettelarmes, 
arbeitsscheues aber hochmütiges — sie nennen es 
stolz Proletariat — in aus Lehm, Bambus und 
einer Art Schilfrohr errichteten, fensterlosen Ran- 
chos. die nichts anderes sind als ein überdachtes 
Stück Landschaft, wo man ausspuckt, Unrat weg- 
wirft und sein üppiges Ungeziefer kultiviert, ne- 
benbei aber inmitten einer unübersehbaren Kin- 
der- und Verwandtenschar alle Funktionen mensch- 
lichen Daseins vollzieht. 


Von dem überall milden Klima begünstigt, le- 
ben weite Kreise der Bevölkerung in einem sorg- 
losen Müßiggang dahin. Ein inneres Trägheits- 
moment läßt die Menschen auf dem Lande jeden. 
Fortschritt, jeder Neuerung und jedem Bildungs 
bemühen der Regierung als höchst ungebetene 
Störung ihrer Lethargie feindlich-ablehnend ge- 
genüberstehen. Man stößt dort auf eine unglaub- 
liche Gleichgültigkeit ernsten Alltagsproblemen 
und eingegangenen Verpflichtungen gegenüber, die 
sich nur zu schnell mit einem „No soy capaz“ 
(ich bring’s einfach nicht fertig) und „Somos per- 
didos* (wir sind ohnedies verloren) zufrieden 
gibt. 

Hier hat die Kirche ihre hohe Berufung voll er- 
faßt. durch Seelsorge vornehmlich als Kulturbrin- 
gerin zu wirken und ist der gute Geist"des Landes 
in der veredeltsten Form des Christentums. 


In den Städten aber bauen sich die großen 
Grundbesitzer und Geldleute ihre mit allem Luxus 
neuzeitlicher Zivilisation ausgestatteten Paläste 
und Klubhäuser, ohne sich darin so recht wohl zu 
‚ühlen. 


Was Wunder, wenn bei solehen Verhältnissen 
die Lichtreklamen amerikanischer Firmen, Kinos, 
Klubs und Kabaretts der großen Städte wie Rie- 
senmagnete eine Landflucht bewirken, die an die 
besten Tage der europäischen Gründerzeit eri 
nern? Wohl nirgends drüben, außer vielleicht auf 
einer Fahrt von der Andrassy-utca in Budapest in 
die entlegenste Puszta muß man den Kalender um 
ein gutes Hundert Jahre und mehr zurückschrau- 
ben wie hier auf einer Fahrt von der Stadt aufs 
Land. 

# R 
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Infolge des bislang reißenden Absatzes seiner 
Bodenprodukte hat Kolumbien eine relativ. hoch- 
stehende Währung, deren Abhängigkeit von ihren 
Devisenreserven, wie überall, in dem Unterschied 
zwischen amtlichem (1,95) und grauem (3.60) 
Dollar-Kurs zum Ausdruck kommt. Noch fürchtet 
niemand große Konkurrenz, das Geld wird nicht 
allzu schwer verdient und die Menschen leben in 
der billigen Iilusion, es müßte immer so bleiben. 


Dem Ausländer werden, weil man in ihm den 
Tüchtigeren, besser Ausg&bildeten spürt, nicht ge- 
rade bereitwilligst die Pforten des Landes geöff- 
net. Eine Einwanderer-Kaution von $ 3000.— 
(sofern nicht ein fester Anstellungsvertrag vor- 
liegt) rückzahlbar nach drei Jahren, setzt bereits 
bei den Zollbehörden dem Einwanderungsbeflis- 
senen einen bedenklichen Wall. 


Einmal im Lande, lassen sich mit Fleiß, Kön- 
nen und gutem, taktvollem Bemühen recht rasch 
erträgliche Lebensmöglichkeiten ausmachen und 
Bauern und Handwerker haben hier (soferne ge- 
konnt) wirklich noch „goldenen Boden“. Akade- 
miker allerdings, soferne sie nicht technischen 


Zweigen angehören, tun besser daran, drüben zu 
bleiben oder ihren eigentlichen Beruf aufzugeben. 

Nach einem Jahr bekommt man bei guter Füh- 
rung und Nachweis eines festen Einkommens die 
dauernde Aufenthaltsgenehmigung und nach wei- 
teren drei im Gnadenwege — nicht etwa als Pflicht 
oder Rechtsanspruch — über Ansuchen das Bür- 


gerrecht. 
* 


Rückschauend darf man also feststellen: 


Das Land ist groß und reich. Es hat bei seinen 
weiten, unerschlossenen Räumen mit gesundem 
Klima und ertragreichem Boden einen gewaltigen 
Menschenbedarf. Die innere Verwaltung ist ge- 
ordnet und die Dinge im Allgemeinen auf gutem 
Wege, sich zu gesunden und zweckvollen Verhält- 
nissen weiterzuentwickeln. Wenn z. Zt.aus Insuffi- 
zienz- und anderen Gefühlen auch noch starke 
Einwanderungsbeschränkungen vorherrschen, so 
macht sich doch zwangsläufig der Ruf nach Men- 
schen immer stärker geltend, die bereit sind, die- 
sen Boden urbar zu machen und neues, kraftvolles 
Leben zu verbreiten. 


Südamerika und die deutsche Edelstein-Industrie 


Worauf wartet man? 


EINE STUDIE VON E. HAAGE-HENSTENBERG 


Seit dem letzten Drittel des vorigen Jahrhunderts 
steht die Edelstein-Industrie von Idar-Oberstein an 
der Nahe in engster wirtschaftlicher Verbindung 
mit Südamerika, und zwar mit allen Ländern dieses 
Kontinents. Es waren romantische Umstände, wel- 


che diese Beziehungen einleiteten und deshalb sol- 


len sie und ihre überraschende Weiter-Entwicklung 
gestreift werden, die unter günstigen Aspekten er- 
öffnet und in für beide Partner überaus erfreu- 
licher und geschäftlich nutzbringender Weise ge- 
pflegt und gesteigert werden konnten. 

Die Begegnung beider Kontrahenten fand auf 
brasilianischem Boden statt. Ein uraltes, bereits seit 
der römischen Kaiserzeit in Idar-Oberstein ansäs- 
siges Gewerbe, eben die Edelsteinschleifereien, 
mußte seit 1860 seinem sicheren und unabwendba- 
ren Ruin entgegensehen, weil seine im eigenen 


Distrikt gelegenen Rohstoffquellen, die berühm- 


ten Achatfundstätten am Galgenberg bei Idar, vor 
der Erschöpfung standen. Da an Ersatz nicht zu 
denken war — es waren auf dem weiten Erden- 
rund keine abbauwürdigen Vorkommen mehr be- 
kannt — so würden die Achatschleifen binnen kur- 
zem stillstehen, Bohrer, Polierer, Graveure und 
Goldschmiede ohne Arbeit sein. Die Stadt, deren 
wirtschaftliche Basis die Achatindustrie und das 
Goldschmiede-Gewerbe war, sah einer grauenvollen 
Zukunft entgegen. 
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Einige Schleifer, welche diesem Schicksal entge- 
hen wollten, wanderten kurz entschlossen aus, ge- 
willt, in Südamerika ihr Glück zu suchen. Sie stell- 
ten eine Musikkapelle zusammen und verdienten 
sich nunmehr mit diesem Gewerbe ihr Geld, indem 
sie musizierend immer weiter ins Innere Brasiliens 
vordrangen. ‚Und siehe da — ihr mineralogisch 
und gevlogisch geschulter Blick ließ sie brasiliani- 
sche Feldsteine als Achate erkennen. Sie ver- 
schafften sich Gewißheit von großen Vorkommen 
dieser in Deutschland so begehrten Schmucksteine, 
organisierten einen laufenden Versand nach Idar 
und retteten damit die dortige Edelsteinindustrie. 
Weitere Steinsucher kamen aus Idar nach Brasi- 
lien, prospektierten mit Erfolg, und ein unendlich 
segensreicher Handelsaustausch zwischen beiden 
Ländern brachte engste wirtschaftliche und persön- 
liche Beziehungen, denn eine stets wachsende 
Gruppe von Deutschen kam herüber und siedelte 
sich teilweise auch an. Seitdem bildete Brasilien 
das wirtschaftliche Rückgrat der Idarer Edelstein- 
industrie. / 

Dieses beschränkte sich bald nicht nur auf 
Achate. Es stellte sich heraus, daß Brasilien und 
überhaupt der gesamte süd- und mittelamerikani- 
sche Kontinent der wohl edelsteinreichste Erdteil 
überhaupt war. Man fand feinste, tiefblaue Aqua- 


marine, Turmaline, Bergkristall, Topase, Amethy- 
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ste, Rosenquarz, Lapislazuli, Rhodonit, ja Sma- 
ragde und Diamanten. In Argentinien speziell ent- 
deckte man riesige Lager des geschätzten verstet- 
nerten Holzes, das sich vorzüglich zu Schmuckstei- 
nen und Ziergegenständen eignete. Alles in allem 
stellte sich Südamerika auf diesem Gebiet als ein 
Paradies heraus, und die Exporte von Edelsteinen 
nach Idar-Oberstein nahmen mit der Zeit enorme 
Ausmaße an. 


Der erste Weltkrieg legte in diese ausgezeichne- 
ten Beziehungen eine Bresche — und sie sollten da- 
nach niemals wieder ihr einstiges Ausmaß errei- 
chen. Wohl setzten nach der deutschen Inflation 
von 1923 erfolgversprechende Versuche wieder ein, 
Edelsteine nach Idar-Oberstein zu importieren; der 
personelle Austausch 'belebte sich ebenfalls; aber 
alles in allem war das Ergebnis im Verhältnis zum 
früheren Umfang des Handels kümmerlich. Er ver- 
sackte mehr und mehr — und hörte mit Beginn 
des zweiten Weltkrieges ganz auf. Das Ende der 
Edelsteinindustrie von Idar-Oberstein schien damit 
gekommen, zumal sich während der letzten zehn 
Jahre seit 1939 überall in der Welt, vor allem auch 
in Südamerika, Konkurrenzindustrien ausgebreitet 
hatten, die, weil sie den kürzeren Weg zum Roh- 
stoff und die größere Kapitalkraft aufweisen, einen 


ausgezeichneten Start hatten, der durch die ältere 


deutsche Schwesterindustrie nicht behindert wer- 
den konnte. 


Diese Industrie wird sich aber nicht geschlagen 
geben. Sie darf es auch nicht, denn die gesamte 
deutsche Edelstein- und Schmuckwarenindustrie 
einschließlich der heimatvertriebenen Gablonzer be- 
schäftigt etwa 30—35 000 Menschen. Sie exportierte 
1913 (ohne Gablonz) für etwa eine viertel Milliarde 
Reichsmark. Diese Tradition verpflichtet, und die 
deutsche Devisenbilanz kann auf die erheblichen 


Beträge der Edelstein- und Schmuckwarenindustrie _ 


« 


nicht verzichten. 


Andererseits aber war auch der erhebliche süd- 
amerikanische Rohedelsteinexport nach Deutsch- 
land ein begehrtes Aequivalent zu den Maschinen- 
käufen in Deutschland. Gerade im Hinblick auf 





die heutigen Handelsschwierigkeiten, die sich durch 
die angelsächsischen Forderungen seit Ausschal- 
tung der deutschen und japanischen Konkurrenz er- 
geben, sollte es daher an der Zeit sein, die hier 
gezeigten Möglichkeiten der Belebung des Handels 
mit Deutschland an zuständiger Stelle zu prüfen. 
Argentinien, Brasilien, Chile, Uruguay, Paraguay, 
Kolumbien, Mexiko und andere Länder Süd- und 
Mittelamerikas sind gleichermaßen daran interes- 
siert. Deshalb unsere Ueberschrift: Worauf war- 
tet man? Die Initiative muß heute von Südameri- 
ka ausgehen, denn in Deutschland bestimmt eine 
allierte Institution, die JEIA, weitgehend den Au- 
ßenhandel. Daß eine Belebung des Handels mit 
Deutschland im Interesse der iberoamerikanischen 
Staaten liegt, mag schon gewisse Garantie dafür 
bieten, daß die hier brachliegenden Möglichkeiten 
auch angepackt' werden. An allen interessierten 
deutschstämmigen Kreisen aber liegt es, in Erman- 
gelung einer Vertretung, die die deutschen Interes- 
sen vollauf wahrnehmen könnte, die gegebenen 
Möglichkeiten in diesem geschilderten Falle wie 
in allen anderen Fällen zu nutzen und an zustän- 
diger Stelle immer wieder auf die Notwendigkeit 
der Wiederanbahnung direkter Handelsbeziehun- 
gen mit dem eigentlichen Deutschland unter Aus- 
schaltung hemmender und gefährdender fremder 
Stellen hinzuweisen. Nur so ist zu hoffen, daß der 
hier denkbare positive Beitrag zu einer von allen 
Seiten als erforderlich erkannten Belebung eines 
multilateralen Welthandels auch wirklich geleistet 
wird. Die Wiedereinführung des deutschen Ele- 
ments in den Welthandel muß mit dem damit so- 
fort auftretenden Wettbewerb im Angebot eine um- 
gehende Erleichterung der heute so schmerzlichen 
Importlage der iberoamerikanischen Länder brin- 
gen. Mögen diejenigen Staaten Iberoamerikas, die 
als Siegermächte aus dem zweiten Weltkrieg her- 
vorgingen, die ihnen gegebene Chance der Mitbe- 
stimmung bei der Abfassung eines Friedensvertra- 
ges für Deutschland ergreifen, bevor nicht die 
Großmächte ihnen hier durch Maßnahmen auf 
deutschem Boden weitreichenden Nachteil zuge- 
fügt haben. 


EEE EEE. 


Aus der deutschen Volksgruppe in Asunciön 


Am 15. August, dem Gründungstag der paraguayischen Hauptstadt, trat die große deut- 
sche Volksgruppe in Asunciöon zum ersten Male wieder nach dem Kriege an die Oeffentlich- 
keit. Fast 70 Deutschstämmige, darunter zahlreiche Angehörige der Mennonitenkolonie, ver- 
stärkt durch einige sangesfreudige Angehörige anderer Nationen, ließen den ehemaligen 
Coro alemän als Coral Asunceno wieder auferstehen. Mit Schillers „Lied von 
der Glocke“ trat der neuerstandene Chor nach vielen Proben seit Mai dieses Jahres am 15. 
August im übervollen Stadttheater von Asuneiön erstmals vor die Oeffentlichkeit. Der Abend 
wurde zu einem kulturellen Ereignis ersten Ranges für die Landeshauptstadt und der deutsche 
Chor hat sich damit mit einem Schlage wieder eine führende Stellung im Kulturleben des 
Landes erworben. Der Abend wurde zu einer erhebenden Kundgebung europäischen Geistes 
und wurde allgemein als erfreulicher Neuanfang begrüßt. Das Deutschtum Paraguays begrüßt 
dieses Ereignis mit ganzem Herzen und wünscht dem neuerstandenen Chor noch viele solche 
Abende und viel Freude auch bei den beabsichtigten Liederabenden in den deutschen Kolo- 


nien des Landes. 
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Jedem Bürger, dem es aus irgend einem Grunde in dem Stadtstaate nicht gefiel 
— so bestimmten einst die Gesetze Athens —, war es gestattet, unter Mitnahme seiner 
Habe in die Fremde zu ziehen. Wo diese freie Entscheidung des Einzelnen hingegen 
in eine behördliche Zwangsmaßnahme verkehrt wurde, war sie Sühne für ein fluch- 
würdiges Verbrechen: Die Verbannung auf Lebenszeit stand den üblichen drei Todes- 
strafen gleich, und mancher zog die Hinrichtung durch Schwert, Gift oder Sturz ins 
Meer der Ausweisung aus dem Vaterlande vor; er teilte das in sich ruhende Selbst- 
gefühl seines Volkes, das den Verlust der Heimat, ihrer Verfassung und ihrer Gesetze 
als härtestes Schicksal empfand. — Das isteindeutige antike ..n von der 
unter die persönliche Entscheidung gestellten Bindung des Menschen an den Volks- 
boden and seine Traditionsgemeinschaft. 


Ueber die Jahrhunderte der mitteleuropäischen Volksgeschichte hinweg mit ihren 
wechselnden Formen freiwilliger oder gebotener Leibeigenschaft zu dem Land der 
Väter und mehr oder minder re Freizügigkeit wird in Deutschland im An- 
schluß an die Gedankenwelt der französischen Revolution das Auswandern erstmals 
1849 von der Frankfurter Nationalversammlung als ein Grundrecht proklamiert, das 
auch im Kaiserreich Bismarcks wie in der Weimarer Republik unverändert in Gel- 
en und in die Verfassungen der meisten Länder übernommen wurde. Nachdem 
es die Konferenz von Philadelphia 1944 ausdrücklich als Bestandteil des inter- 
nationalen Arbeitsrechts anerkannt hatte, haben es die Vereinten Nationen im De- 
zember 1948 noch einmal als allgemeines Menschenrecht verkündet. Der Parlamen- 
tarische Rat hat es jedoch aus dem Entwurf des Bonner nn wieder gestri- 
chen, wo lediglich von der innerdeutschen F reizügigkeit die Rede ist. Wir wissen aber, 
daß diese Kundegebungen nur platonischer Natur sind; tatsächlich genießen wir we- 
der das uneingeschränkte Menschenrecht der F reizügigkeit innerhalb der deutschen 
Länder und Zonen noch der Auswanderung in die Welt. Anderseits kennen die neu- 
zeitlichen Strafgesetze aller Staaten die Verbannung nur noch in den abgeschwächten 
Abarten der Deportation für Verbrecher und der Ausweisung für Ausländer, und so 
ist sie auch im Bonner Verfassungsentwurf mittelbar noch einmal insofern aufgeho- 
ben, als dsätzlich niemandem die Staatsangehörigkeit entzogen werden darf. -- 
Das ist der von der antiken Ueberlieferung völlig verschiedene allgemeine Befund 
über das Verhältnis von Mensch und Boden, Volk und Raum in unseren Tagen. 


Im besonderen aber stehen wir wiederum vor einer Erstmaligkeit der geschicht- 
lichen deutschen Situation im politischen Gesamtgefüge der Staaten und Nationen. 


Auswanderungswillig ist der Deutsche immer gewesen, besonders nachdem sich 
das europäische Abendland zur Ganzheit eines elobelen Umgangs geweitet hatte, ob 
ihm nun Unternehmungslust ein Ueberland und Uebersee mit lockenden Verheißungen 
verklärte oder die Not einer äußeren oder inneren Enge die Heimat verleidete, ob 
er das Geheimnis ungeahnter Möglichkeiten suchte oder nur eine Zuflucht. Meistens 
war beides miteinander vereint; irgendein Ueberdruß machte das Nahe häßlich und 
das Ferne erstrebenswert. Erinnerungen wollten vergessen sein und Hoffnungen ein 
Wunschbild haben. Abenteurer und Emigranten ne als Ausweg aus den Uner- 
fülltheiten und Enttäuschungen einer Alten Welt die Versprechungen einer Neuen, als 
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Lösung aus geschichtlich gewordenen Grenzen und Fesseln die ungebundene Entfal- 
tung eines freien Anfangs 


Das hat auch andere Völker in die Zerstreuung geführt; wir brauchen in diesem 
Zusammenhang nur an Italiener und Japaner zu erinnern. Aber der Schlagschatten der 
unmittelbaren Vergangenheit gibt den Deutschen von heute einen besonderen Antrieb, 
die mißliche Gegenwart zu fliehen und anderswo eine unbelastete Zukunft zu gewin- 
nen. Sie empfinden das Heute und Hier eines schier aussichtslosen Ringens um die 
einfachsten Daseinsgrundlagen als die große Vorläufigkeit und einen gründlichen Orts- 
wechsel als Vorschuß auf die Wiedererlangung verlorener Sicherheiten. Wo nach dem 
Zusammenbruch nicht nur das Volk als Ganzes vor einen neuen Beginn gestellt ist, son- 
dern auch der Einzelne über verschütteten Gewißheiten grübelt, in einer Trümmer- 
wüste seiner Hauswirtschaft, seiner Lebensrechnung und seines Glaubens, da tut sich 
vor seinen müden Augen wie eine Fata morgana die Illusion der Fremde auf. Ein be- 
herzter Absprung, ein bißchen Selbstvertrauen, ein fester Schaffenswille, der Traum 
von einem Glück über Nacht — und das Leben wird wieder lebenswert sein! 


Dieser allgemeine Hang wird nun noch durch einen besonderen Umstand bekräf- 
tigt: durch das vielbeschrieene und nirgends einer durchgreifenden Lösung näherge- 
führte „Flüchtlingsproblem“. Nicht nur daß von den Millionen Ostvertriebener der hart 
wen restdeutsche Wohn- und Schaffensraum zu einer Uebervölkerung auf- 
geladen ist, die fast explosiv nach einer Entspannung drängt; auch der Heimatbegriff 
überhaupt ist relativiert worden. Wer Grund und Boden der Väter, den er sich mit 
eigener Arbeit neu erwarb, von heute auf morgen in Stich lassen mußte, wer Heim 
und Habe im Bombenhagel untergehen sah, wer die örtlichen et an Berufs- 
gemeinschaft, Familie und Freundschaft unknüpfbar zerrissen fand, die Gräber der 
Lieben in unerreichbarer Ferne weiß und noch immer nicht zu einer handgreiflichen 
Lebensaufgabe kam, für den lockert sich das Bewußtsein, irgendwohin zu gehören. Er 
verliert die Standfestigkeit und fühlt sich in jeder vagen Hoffnung mehr zuhause als 
in einer rückwirkend verätzten Erinnerung, 


Wenn auch die Notwendigkeit einer Auswanderung bereits im Frühjahr 1947 auf 
der Moskauer Konferenz durch die Forderungen des französischen Außenministers 
unterstrichen wurde, der auch die Aufnahmebereitschaft Frankreichs aussprach, so 
bestand doch bis 1948 ein strenges Ausreiseverbot seitens der Besatzungsmächte, das 
nur verschwindende Ausnahmen zuließ und auch heute noch nicht wesentlich abge- 
schwächt ist. Sehen wir ab von den Frauen, die in besonderen Aktionen ins Ausland 
Einen, sowie von der indirekten Form der Auswanderung als freiwillige Verpflichtung 

er Kriegsgefangenen in Frankreich zu ziviler Arbeit, so sind über Bremen in den 
letzten beiden Jahren 4500 Deutsche überwiegend zu Verwandten, ausgewandert. 
Kanadas Landwirtschaftminister erklärte vor zwei Jahren, daß sein Land 12 Millionen 
Auswanderer aufnehmen wolle, und stellteeinen Inspizierungsbesuch nach Deutsch- 
land in Aussicht. Eine kirchliche Stelle bemüht sich, Volksdeutsche zu ihren dortigen 
Verwandten zu bringen, was bisher etwa 500 Personen monatlich betraf. Vor fast 
der gleichen Frist gab die Südafrikanische Union durch ihre hiesige Militärmission 
Auswanderungsbedingungen für Deutsche bekannt, und die australische Einwande- 
rungsbehörde schickte zu Beginn dieses Jahres Sonderbeauftragte nach Deutschland 
und Italien, um Auswanderungslustige zu registrieren. Die meisten südamerikanischen 
Länder sind grundsätzlich bereit, ihre Grenzen für eine Einwanderung zu öffnen, und 
bei einzelnen scheinen die Aussichten günstiger zu sein als in den Britischen Domi- 
nien. Brasilien unterhält eine Auswanderer-Beratungsstelle in Berlin, und in München 
bestand eine entsprechende südamerikanische Agentur. Ueber nn sind seit 
Kriegsende mehr als 3000 Personen nach Südamerika repatriiert worden, mit de- 
nen auch Verwandte deutscher Staatsangehörigkeit reisen konnten. Darüber hinaus 
begann der Lutherische Weltbund mit einer Auswanderungsaktion durch Namhaft- 
machung von tausend volksdeutschen Familien für Argentinien. Die a Neigung 
aber bestand in Deutschland für die USA, die im Herbst vorigen Jahres die derzei- 
tigen Bestimmungen insofern lockerten, als künftig jährlich rund 28000 Deutsche und 


853 


Approved For Release 2002/01/16 : CIA-RDP83-00415R004000200003-1 





era. Amann: en 140 Some Fr ah A EL 


Approved For Release 2002/01/16 : CIA-RDP83-00415R004000200003-1 


Oesterreicher einwandern können, von denen allerdings die Hälfte volksdeutsch sein 
muß; sogar ehemalige Wehrmachtsangehörige und Parteigenossen können dabei unter 
gewissen Einschränkungen berücksichtigt werden. Aber die Verschiffungen sind noch 
kaum in Gang gekommen. | 


So ist das gesamte Vorhaben bis jetzt nur erst ein Tropfen auf den heißen Stein 
der Platzangst, die so viele Deutsche erfaßt hat, obwohl auch kirchliche Organisatio- 
nen eine besondere Auswandererfürsorge eingerichtet haben. Daß das schwach auf- 
gedrehte Ventil den Ueberdruck nicht ablassen kann, wurde sinnfällig an dem Mas- 
sensturm der Auswanderungslustigen auf die amerikanischen Konsulate unmittelbar 
nach Bekanntgabe der neuen Bestimmungen. Obwohl schriftliche Anforderung der 
Antragformulare verlangt war, standen in Frankfurt schon um Mitternacht die Men- 
schen an, und bis zum nächsten Nachmittag sollen es 4000 gewesen sein, die persön- 
lich ihre Formblätter abholen wollten. Hamburg verzeichnete am ersten Tage 1000 Be- 
sucher und 3000 schriftliche Anfragen. 


Dies Mißverhältnis von Angebot und Nachfrage zeitigt zwei F olgeerscheinungen. 


Einmal hat sich mehrfach ein ausgesprochener Auswanderungsschwindel aufge- 
tan, der durch vage Versprechungen ein gefährliches Spiel mit den Hoffnungen äußer- 
lich und innerlich heimatlos gewordener Menschen treibt. 


Die zweite Folge ist der geheime Uebertritt in das mit Einwanderungsbestim- 
mungen vermauerte Land der Verheißung. Immer noch zieht vor allem Bremerhaven 
eine Anzahl von Abenteurern an, die hier selbständig das goldene Tor in eine bes- 
sere Welt durchschreiten wollen. Unentwegt versuchen sie, in erster Linie nach den 
USA durchzubrechen. Die dortigen Einwanderungsbehörden haben die Zahl der 
„blinden Passagiere“ mit durchschnittlich zwei Personen im Monat angegeben. Viele 
andere werden vorher gefaßt, im letzten Jahr 22, seit Kriegsende 80 — I ein 
Zehnjähriger, der es viermal wagte —, und die Schiffsbesatzungen stöbern unermüd- 
lich Versteckte auf, da der Kapitän im nachgewiesenen Uebertretungsfall für jeden 
gelandeten Illegalen mit 1000 Dollar in Strafe genommen wird. 


Die‘ Selbstabsperrung der Kontinente hat seine guten Gründe. Man will aus- 
suchen, was man aus der Konkursmasse einer zusammengebrochenen Nation dem eige- 
nen Volks- und Wirtschaftskörper einverleibt. Die Auswahl umfaßt grundsätzlich alle 
Schichten und Stände. Die Abwanderung wissenschaftlicher Intelligenzen, die im 
Ausland ergiebigere Arbeitsmöglichkeiten und ein besseres Auskommen finden, ist 
bekannt, aber hinsichtlich der näheren Umstände, Bedingungen und Aufträge vielfach 
in Dunkel gehüllt. Die Verquickung verschiedener Gründe und Interessen wird bei- 
spielhaft deutlich an der Erklärung eines Hamburger Arztes und Universitätsprofes- 
sors, der aus Unzufriedenheit mit den Zuständen an den westdeutschen Hochschu- 
len und aus Sorge um die akademische Freiheit seinen Dienst quittierte und das An- 
gebot einer USA-Firma annahm. Im Vorjahre gab die indische Militärmission in 
Deutschland bekannt, daß 140 deutschen Technikern die Möglichkeit verschafft 
werden könnte, jeweils auf drei Jahre Verträge mit Unternehmen ihres Landes abzu- 
schließen. Anderswo sucht man Diplomlandwirte. Ansonsten ist die handgreif- 
liche Arbeitskraft der rüstigen Jahrgänge gefragt, in der Landwirtschaft wie in 
der Industrie, auch bei den Frauen, die zunächst als Soldatenbräute, dann in der 
Aktion „Nordsee“ als Hausangestellte nach England gingen, das später noch Kranken- 
helferinnen und Textilarbeiterinnen holen will. Deutschland ist eine Art Sklaven- 
markt geworden, wo der Aufkäufer sich das biologisch beste Material aussucht, um es 
seiner Kultur unterzupflügen. 

Und diese Lage macht die Auswanderung für uns zu einem schwerwiegenden 
volkspolitischen Problem Vor zwei Jahren hat die französische Regierung in einer 
Debatte über die Zukunft Deutschlands die alternative Forderung erhoben: entwe- 
der eine ausreichende Ankurbelung der Industrie oder ein drastischer Abbau der Be- 
völkerung durch mehr oder minder zwangsweise Massenauswanderung. Unsere Stel- 
lungnahme kann nur lauten: Wir entscheiden uns für das erste; wir wünschen ein 
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wirtschaftliches Friedenspotential, und dazu gehören außer den führenden Wissen- 
schaftlern die Männer der im besten Arbeitsalter stehenden Jahrgänge, in denen samt 
den Dal Nas Frauen zugleich unsere biologische Zukunft beschlossen liegt. 
Massenauswanderung verschlechtert das statische Schaubild der Alterspyramide wie 
die Vitalität des Volkes, ist ein gefährlicher Aderlaß seiner Lebenskraft, läßt den 
Standard für die Zurückgebliebenen weiter sinken und verzögert den ohnedies müh- 
samen Wiederaufbau der weithin zertrümmerten Wohn- und Werklandschaft. Sie 
ist keine positive Lösung weder der Flüchtlingsfrage noch der Arbeitslosigkeit und 
kann unsere volksorganische Gesundung nur empfindlich stören. 

Dennoch können aus dieser volkspolitischen Einsicht keine moalischen oder gar 
gesetzlichen Folgerungen für den Einzelnen gezogen werden. In einer so außer- 
gewöhnlichen Zeit muß jedem das Recht zustehen, sein Glück dort zu schmieden, 
wo er ein Feuerchen entfachen zu können glaubt. Wer den Trümmerstaub abschüt- 
teln möchte, eine ungeliebte Vergangenheit, wirtschaftliche Verelendung, untragbare 
geistige Bindungen und politische Bedrängnis, wer sich einer voraussetzungslosen 
neuen Bewährung stellen möchte, dem darf man nicht begegnen mit dem Hinweis 
auf die Ratten, die das sinkende Schiff verlassen, auf die Unwürdigkeit des Bettel- 
gangs vor fremden Türen, auf F ahnenflucht und Verrat am eigenen Volk. Bei einem 
Zusammenbruch ohne Beispiel, wo die einzige Hoffnung in der Rettung der Einzel- 
nen als dem abbildlichen Träger des Ganzen liegt, muß die Gemeinschaft ihres.bis- 
en Treueides entbunden und jeder in sein persönliches Schicksal entlassen 
werden. 

Aber zweierlei ist zu tun. 


Die eine Pflicht besteht darin, keine leichtfertige Illusion über die Fremde auf- 
kommen zu lassen, also Wunschträume in nüchterner Ueberlegung rechtzeitig zu 
entmachten, bevor sie zur fixen Idee werden, bevor im Schatten der Wolkenkratzer 
oder Palmen ein unliebsames Erwachen erfolgt und wertvolle Kräfte draußen vor die 
Hunde gehen. Wer das Permit erlangt hat, ist noch keineswegs am Ziel seiner Sehn- 
sucht. Auch im Lande der Verheißung wird nur mit Wasser gekocht, und hinter der 
Geruhsamkeit jenseits der Grenzen verbirgt sich ein ebenso harter Existenzkampf, 
in dem das erhoffte Abenteuer schnell zermahlen werden kann. Selbst das Siedeln 
in „unerschlossene Gebieten“ ist eine romantische Vorstellung vor allem für denjeni- 
gen, der mit bloßen und leeren Händen kommt, und niemand soll vergessen, daß er 
überall Ausländer ist und vorerst Ausländer bleibt. So wird er besonders konjunk- 
tur- und krisenempfindlich sein und jeder Arbeitermangel sich zuerst an ihm als dem 
Neubürger minderen Rechts auswirken. Er wird als Lohnarbeiter fast immer das ty- 
pische Proletarierschicksal teilen und als Siedler sein Leben lang zu einem Dasein 
der „Selbstausbeutung“ verurteilt sein. Zudem findet er nicht nur andere Umwelten 
vor, sondern auch andere Mentalitäten, tıifft mit seinem leidgereiften Sinn auf Völ- 
ker, die nicht die Drangsal eines totalen Krieges erfuhren. Da ist eine innere Ak- 
klimatisation nicht jedermanns Sache. Es mag sich das Gefühl einstellen, auch bei 
ausreichender Versorgung doch am Leben vorbeizugehen, das sich letztlich nur in 
der überlieferten Gemeinschaft erfüllt, und eine zehrende Liebe ins Bewußtsein tre- 
ten, wie man sich gerade durch gemeinsame Not sein Vaterland neu erwarb, das nun, 
da man es verließ, um so vernehmlicher zu rufen beginnt. 


Zum andern steht eine Mahnung auf an unsere Verantwortlichen. Wir dürfen 
die abgeschaffte Strafe der Verbannung nicht durch die Strafe des Dableibenmüssens 
ersetzen — wie die Ausweisung aus dem biblischen Paradies durch die Grenzschlie- 
Rung des sowjetischen, auch in de polnischen Fassung, nach der unbefugtes Verlassen 
des Staatsgebietes mit drei Jahren Gefängnis bestraft wird. Aber es gilt, wieder ein 
Vaterland zu schaffen, dem anzugehören sich lohnt. 

„Die Verbannung“, hat Schiller geschrieben, „ist schrecklich in glückseligen Län- 
dern. Es gibt Staaten, aus denen es kein Unglück ist, verwiesen zu werden.“ 


(Abgeschlossen: 21. 8. 1949) Herbert Freudenthal. 
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EINE DEUTSCHE 








ACHRKRIEGSLEISTUNG 


In einer Zeit, da der Firtschaftsberater der britischen Besatzungsbehörden, General Noel, 
wie amerikanischen Journalisten gegenüber am ]. Oktober 1949 geschehen, von „einem Recht 
der Sieger“ sprechen konnte, „sich ihren Sieg zunutze zu machen“ durch Zerstörung der deut- 
schen Wirtschaft. ist es vornehmsie Pflicht der deutschsprachigen Presse, auf die dennoch 
wieder errungene deutsche Wirtschaftskraft immer wieder hinzuweisen. Nur eine von Allen 
immer wieder aufgegriffene Aufklärung vermag hier der Welt zu zeigen. wie deutsche Volks- 
kraft in freier Initiative aufzubauen vermag. 


DAS DEUTSCHE VOLKSWAGENWERK 


Mit dem Aufbau der Stadt Wolfsburg und 
dem Bau des Volkswagenwerkes wurde 1938 
begonnen. Die ersten Wagen verließen das 
Werk im Laufe des Jahres 1940. 


Während des Krieges wurden Wagen an den 
zivilen Sektor nicht abgegeben, der Volkswagen 
wurde als Kübelsitzwagen lediglich für den 
Bedarf der Wehrmacht hergestellt. 


Das Volkswagenwerk war während des Krie- 
ges durch die Herstellung von Kraftfahrzeugen 
keineswegs ausgelastet, und es wurden infolge- 
dessen vielerlei sehr verschiedenartige Aufträge 
übernommen, die mit dem Automobil nichts 
zu tun hatten. Durch mehrere Luftangriffe 
wurde das Werk etwa 60 Prozent zerstört. 
Ueber die Hälfte der zerstörten Gebäude wur- 
den wieder hergestellt. 
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DasVolkswagenwerk ist von keinerlei De- 
montageplänen bedroht. Ueber den endgültigen 
Eigentümer des Werkes, das vorerst treuhän- 
derisch verwaltet wird, bestehen keine Vermu- 
tungen. 

Die Produktion des Volkswagens wurde so- 
fort nach Kriegsende wieder aufgenommen. 
Die Ausstoßziffern betrugen 


19945: 25344. 404064 713 Wagen 
1946 404 9978 $ 
1947 22.0.0040: 8 973 » 
1948 .......... 19220 ar 
1949 bis April . 10 967 5 


Für das Jahr 1949 ist eine Produktion von 
40 000 Stück geplant. 

Zur Zeit werden insgesamt 8800 Arbeiter 
beschäftigt. 

Der Volkswagen wird nur in einer Type her- 
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gestellt, und es ist nicht beabsichtigt, daran in 
absehbarer Zeit etwas zu ändern, 

Die Vorteile dieser Ein-Typen-Fabrikation 
liegen auf der Hand, 

Für besondere Wünsche steht noch ein zwei- 
spitziges Cabriolet, Typ 14, zur Verfügung. 
Chassis und Motor sind die gleichen wie bei der 
Limousine, Typ 11. 

Die besonderen Vorzüge des Volkswagens, 
die zugleich auch die Erklärung für die ganz 
außerordentliche Nachfrage im Inland und Ex- 
portgebiet sind, lassen sich auf folgende wesent- 
lichen Punkte konzentrieren: 

1. Ein sehr geringes Gewicht im Verhältnis 
zur Motorenleistung, dadurch außerordent- 
lich geringer Brennstoffverbrauch (7 It. / 
100 km) und ungewöhnlich hohe Fahrlei- 
stung. 

2. Unübertroffene Straßenlage durch unab- 
hängige Federung aller Räder und völlige 
Unempfindlichkeit gegen schlechte Stra- 
Ben als Folge einer besonders gut aus- 
geglichenen Abstimmung von Federn 
(Drehstabfedern), Stoßdämpfern und Wa- 
gengewicht. 

3. Luftgekühlter Heckmotor, völlig unemp- 
findlich gegen höchste und niedrigste 
Temperaturen. 

4. Moderne Form mit außerordentlich gerin- 
gem Luftwiderstand, große Geräumigkeit, 
sehr reichlicher Gepäckraum. Die Nach- 
frage in den Exportländern ist so hoch, 
daß leicht die gesamte Produktion expor- 
tiert werden könnte. 

Die Materialbeschaffung macht die in 

Deutschland üblichen Schwierigkeiten, ohne 


aber den planmäßigen Ablauf der Produktion . 
zu gefährden. Hemmungen bürokratischer Art 


auf allen Gebieten und in jeder Hinsicht er- 
schweren den im Gang befindlichen Ausgleich 
zwischen Bedarf und industriellen Möglichkei- 
ten in empfindlichster Weise. 


Das Volkswagenwerk dürfte die einzige deut- 
sche Automobilfabrik sein, die alle Ersatzteile 


sofort und in jeder Menge ab Lager liefern 
kann. Naturgemäf treten ab und zu gewisse 
Engpässe auf, die aber für die gesamte Versor- 
gung gar keine Rolle spielen, so daß der Volks- 
wagen zweifellos das am besten mit Ersatztei- 
len versorgte Baumuster der deutschen Auto- 
mobilindustrie ist. 

Es ist eine falsche Auffassung, beim Volks- 
wagen von außergewöhnlichen Preiserhöhun- 
gen zu sprechen, da der vor dem Krieg ange- 
setzte Preis von RM 1.000.— niemals in einem 
Zusammenhang mit den Herstellungskosten 
stand, sondern offenbar aus den Mitteln der 
Deutschen Arbeitsfront in großzügigster Weise 
subventioniert werden sollte. 

Bezogen auf das Wagengewicht und bezogen 
auf seine Größe liegt der Preis des Volkswa- 
gens in einer Linie mit den übrigen deutschen 
Automobilpreisen — allein das für den Wagen 
benötigte Material kostet heute ım Einkauf 
doppelt soviel, wie einst der Preis, der für den 
ganzen Wagen angesetzt war. 

Bei der ungeheuren Nachfrage liegen die 
Lieferfristen z. Zt. zwischen 12 und 16 Mona- 
ten. Die Tatsache, daß etwa die Hälfte der 
Produktion exportiert wird, hat bisher die Pro- 
duktionssteigerung noch nicht als Entlastung 
auf dem Inlandsmarkt wirksam werden lassen. 

Die Konkurrenz in den europäischen Export- 
ländern ist stark und fühlbar. Ueberall, wo das 
freie Spiel der Kräfte sich auswirken kann, ist 
aber die Position des Volkswagens völlig un- 


‚gefährdet und gesichert. 


Die für den Volkswagen geplante Preisherab- 
setzung kann wegen der inzwischen erfolgten 
starken Lohn- und Gehaltserhöhungen und in- 
folge der anhaltenden Steigung aller Rohstoff- 
preise vorerst nicht durchgeführt werden. 

Die diesjährige Jahresproduktion ist ausver- 
kauft. F.N. 
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Dr. Kleist: 


Zwischen Berlin und Moskau 


Nach“dem Pakt von Moskau. 


Als am Vormittag des 24. August 1939 die Ma- 
schine des Reichsaußenministers von Ribbentrop, 
gefolgt von einem zweiten Condor-Flugzeug mit 
seiner zahlreichen Begleitung, ihren Rückflug aus 
Moskau nach Berlin nahm, befand sich unter den 
Fluggästen einer, der nicht nur unter der Flug- 
höhe von 4000 m und nicht nur unter den Nach- 
wirkungen durchwachter Nächte, aufregender Tage 
und schwerer ungewohnter Getränke litt, sondern 
von einem noch viel ernsteren Katzenjammer 
heimgesucht wurde, weil ihm jetzt die politische 
Tragweite des Sowjet-Paktes immer stärker zum 
Bewußtsein kam. Müdigkeit und Atemnot beein- 
flußten nicht nur die Körperfunktionen, sondern 
schufen auch ein geistiges und seelisches Tief, in 
dem alles Negative, Dunkle und Fragwürdige sich 
in den Vordergrund schob. 

Ein großartiges, politisches Husarenstück war im 
Zeitraum von vierundzwanzig Stunden durchge- 
führt worden. Ein Zweifrontenkrieg, ja vielleicht 
ein Krieg überhaupt war für den Augenblick ver- 
hütet. Aber mit welchen Verlusten? Die Rote 
Armee stand hart an der Grenze ÖOstpreußens, 
mehr als die Hälfte des polnischen Staates gehörte 
dem Einflußbereich der Sowjet-Union an, die im 
Süden bis an die Mündung der Donau aufrückte. 
War der Nachbar Sowjet-Union, wenn auch durch 
einen Pakt verbunden, in dieser Situation nicht 
gefährlicher, als eine feindliche Sowjet-Union 
hinter den Grenzen des cordon sanitaire der Zwi- 
scheneuropäischen Staaten? 

Der Vergleich mit Rapallo kam mir in den 
Sinn, aber er war nicht stichhaltig. Damals waren 
ein besiegtes Deutschland und ein durch Krieg 
und Bürgerkrieg verwüstetes Rußland durch die 
Unvernunft der Siegerstaaten auf den Weg zu- 
einander gewiesen worden. Der Blinde trug den 
Lahmen, und Deutschland trat plötzlich wieder in 
den Kreis der handelnden Mächte. Heute war die 
Sowjet-Union eine europäisch-asiatische Großmacht 
ersten Ranges, die nicht nur durch ihre Größe 
und Stärke, sondern vor allem durch den Einsatz 
weltrevolutionären Ideen der gefährlichste Partner 
für jedes Land in der Welt wurde. 

Gesetzt den Fall, es kam jetzt zu einer vierten 
Teilung Polens, ohne daß die Westmächte Deutsch- 


land den Krieg erklärten, würde Deutschland 


nicht auf unabsehbare Zeit der Jatenten Feind- 
schaft der gedemütigten Westmächte, ebenso wie 
des nun benachbarten Sowjet-Staates sicher sein? 
Wie lange würde es dauern, bis dieseStaaten in glier 
Konsequenz eine Koalition‘ gegen Deutschland 
bilden und ihm die Früchte seiner bisherigen 
Erwerbungen wieder streitig machen würden? 

Jedenfalls war das deutsch-sowjetische Verhält- 
nis jetzt der wichtigste Faktor in der deutschen 
Außenpolitik geworden und eine sorgfältigste 
Beobachtung sowohl der sowjetischen Politik, wie 
der gesamten Beziehungen zwischen Deutschland 


und der Sowjet-Union die vornehmste Aufgabe des 
Auswärtigen Dienstes. Ich entwarf eine Denk- 
schrift, die ich bei nächster Gelegenheit dem 
Außenminister nahebringen wollte. 

Vorläufig fand sich die Gelegenheit jedoch 
nicht. Unser Flug führte uns über Königsberg, wo 
Ribbentrop ein rauschender Empfang durch die 
vom Alpdruck des Krieges befreite Bevölkerung 
dargebracht wurde, nach Berlin. 

Hier aber überstürzten sich jetzt die Ereignisse. 
Es erwies sich, daß Adolf Hitler nicht mehr den 
Versuch einer Einwirkung auf Polen auf Grund 
der neuen Lage beabsichtigte, sondern zum Kriege 
entschlossen war. Am Freitag um 15 Uhr erhielt 
Keitel den Befehl, den Angriff gegen Polen für 
den nächsten Vormittag um 5.45 Uhr anzusetzen. 

Zwei Stunden später platzte in das aufgeregte 
politische Gewirr der Wilhelmstraße wie eine 
Bombe die Nachricht vom Abschluß eines polnisch- 
englischen Bündnisvertrages. Der deutsche DNB- 
Vertreter in London und spätere Botschafter Dr. 
Hesse telefonierte diese Nachricht dem Auswär- 
tigen Amt durch, und zwar 40 Minuten vor Unter- 
zeichnung des Vertrages. Die Wirkung war, wie 
gesagt, wie ein Bombeneinschlag. Ribbentrop gab 
sofort die Nachrieht an Adolf Hitler weiter, der 
nun Einzelheiten über den Inhalt des Vertrages 
verlangte. Für mehrere Stunden wurde die Fern- 
sprechverbindung mit London aufrechterhalten, 
bis es Hesse gelungen war, den Inhalt des Ver- 
trages durchzugeben. Es zeigte sich, daß England 
sich gleichsam mit Ketten an Polen gebunden 
hatte und praktisch für jeden möglichen Fall eine 
Bündnispflicht auf sich nahm. 

Unmittelbar im Anschluß an die erste Nach- 
richt aus London, erschien der französische Bot- 
schafter Coulondre zu einer Audienz bei Hitler, 
der den Kanzler mit Nachdruck vor einem Kriege 


warnte. Er gebe ihm als Soldat sein Ehrenwort, 


daß Frankreich im Falle eines Angriffs gegen Po- 
len zu den Waffen greifen würde. Er betonte, daß 
Frankreich aber ebenso entschlossen sei, jede 


‚Möglichkeit, den Frieden zu erhalten, zu benutzen. 


Diesen beiden Unglücksbotschaften aber schloß 


sich noch eine Dritte an. Attolico überbrachte 


einen Brief Musselinis an Hitler, der mit dem 
Satze abschloß: „Ich bin aber leider gezwungen, 
Ihnen zu sagen, daß Italien ohne die erforderlichen 


- Rohstoffe und Waffen nicht in den Krieg ein- 


treten kann.“ 
Unter dem Druck dieser Nachrichten widerrief 
Adolf Hitler um 18.15 Uhr seinen Vormarschbefehl. 
Die Moskauer. Informationen Ribbentrops er- 
wiesen sich also als richtig. Hitler wollte mit dem 
Sowjet-Pakt nicht nur einen Zweifrontenkrieg ver- 
meiden, sondern suchte den polnischen Konflikt 


“ überhaupt zu isolieren. Angesichts der drohenden 


Haltung Englands und Frankreichs sowie des Aus- 


falls Italiens, hatte er seine Kriegsordre zurück- 
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Dr. Kleist: 


Zwischen Berlin und Moskau 


Nach“dem Pakt von Moskau. 


Als am Vormittag des 24. August 1939 die Ma- 
schine des Reichsaußenministers von Ribbentrop, 
gefolgt von einem zweiten Condor-Flugzeug mit 
seiner zahlreichen Begleitung, ihren Rückflug aus 
Moskau nach Berlin nahm, befand sich unter den 
Fluggästen einer, der nicht nur unter der Flug- 
höhe von 4000 m und nicht nur unter den Nach- 
wirkungen durchwachter Nächte, aufregender Tage 
und schwerer ungewohnter Getränke litt, sondern 
von einem noch viel ernsteren Katzenjammer 
heimgesucht wurde, weil ihm jetzt die politische 
Tragweite des Sowjet-Paktes immer stärker zum 
Bewußtsein kam. Müdigkeit und Atemnot beein- 
flußten nicht nur die Körperfunktionen, sondern 
schufen auch ein geistiges und seelisches Tief, in 
dem alles Negative, Dunkle und Fragwürdige sich 
in den Vordergrund schob. 

Ein großartiges, politisches Husarenstück war im 
Zeitraum von vierundzwanzig Stunden durchge- 
führt worden. Ein Zweifrontenkrieg, ja vielleicht 
ein Krieg überhaupt war für den Augenblick ver- 
hütet. Aber mit welchen Verlusten? Die Rote 
Armee stand hart an der Grenze Ostpreußens, 
mehr als die Hälfte des polnischen Staates gehörte 
dem Einflußbereich der Sowjet-Union an, die im 
Süden bis an die Mündung der Donau aufrückte. 
War der Nachbar Sowjet-Union, wenn auch durch 
einer Pakt verbunden, in dieser Situation nicht 
gefährlicher, als eine feindliche Sowjet-Union 
hinter den Grenzen des cordon sanitaire der Zwi- 
scheneuropäischen Staaten? 

Der Vergleich mit Rapallo kam mir in den 
Sinn, aber er war nicht stichhaltig,. Damals waren 
ein besiegtes Deutschland und ein durch Krieg 
und Bürgerkrieg verwüstetes Rußland durch die 
Unvernunft der Siegerstaaten auf den Weg zu- 
einander gewiesen worden. Der Blinde trug den 
Lahmen, und Deutschland trat plötzlich wieder in 
den Kreis der handelnden Mächte. Heute war’ die 
Sowjet-Union eine europäisch-asiatische Großmacht 
ersten Ranges, die nicht nur durch ihre Größe 
und Stärke, sondern vor allem durch den Einsatz 
weltrevolutionären Ideen der gefährlichste Partner 
für jedes Land in der Welt wurde. 

Gesetzt den Fall, es kam jetzt zu einer vierten 
Teilung Polens, ohne daß die Westmächte Deutsch- 
land den Krieg erklärten, würde Deutschland 
nicht auf unabsehbare Zeit der latenten Feind- 
schaft der gedemütigten Westmächte, ebenso wie 
des nun benachbarten Sowjet-Staates sicher sein? 
Wie lange würde es dauern, bis dieseStaaten in gller 
Konsequenz eine Koalition gegen Deutschland 
bilden und ihm die Früchte seiner bisherigen 
Erwerbungen wieder streitig machen würden? 


Jedenfalls war das deutsch-sowjetische Verhält- 


nis jetzt der wichtigste Faktor in der deutschen 
Außenpolitik geworden und eine sorgfältigste 
Beobachtung sowohl der sowjetischen Politik, wie 
der gesamten Beziehungen zwischen Deutschland 


Frankreich 


und der Sowjet-Union die vornehmste Aufgabe des 
Auswärtigen Dienstes. Ich entwarf eine Denk- 
schrift, die ich bei nächster Gelegenheit dem 
Außenminister nahebringen wollte. 

Vorläufig fand sich die Gelegenheit jedoch 
nicht. Unser Flug führte uns über Königsberg, wo 
Ribbentrop ein rauschender Empfang durch die 
vom Alpdruck des Krieges befreite Bevölkerung 
dargebracht wurde, nach Berlin. 

Hier aber überstürzten sich jetzt die Ereignisse. 
Es erwies sich, daß Adolf Hitler nicht mehr den 
Versuch einer Einwirkung auf Polen auf Grund 
der neuen Lage beabsichtigte, sondern zum Kriege 
entschlossen war. Am Freitag um 15 Uhr erhielt 
Keitel den Befehl, den Angriff gegen Polen für 
den nächsten Vormittag um 5.45 Uhr anzusetzen. 

Zwei Stunden später platzte in das aufgeregte 
politische Gewirr der Wilhelmstraße wie eine 
Bombe die Nachricht vom Abschluß eines polnisch- 
englischen Bündaisvertrages. Der deutsche DNB- 
Vertreter in London und spätere Botschafter Dr. 
Hesse telefonierte diese Nachricht dem Auswär- 
tigen Amt durch, und zwar 40 Minuten vor Unter- 
zeichnung des Vertrages. Die Wirkung war, wie 
gesagt, wie ein Bombeneinschlag. Ribbentrop gab 
sofort die Nachricht an Adolf Hitler weiter, der 
nun Einzelheiten über den Inhalt des Vertrages 
verlangte. Für mehrere Stunden wurde die Fern- 
sprechverbindung mit London aufrechterhalten, 
bis es Hesse gelungen war, den Inhalt des Ver- 
irages durchzugeben. Es zeigte sich, daß England 
sich gleichsam mit Ketten an Polen gebunden 
hatte und praktisch für jeden möglichen Fall eine 
Bündnispflicht auf sich nahm. 

Unmittelbar im Anschluß an die erste Nach- 
richt aus London, erschien der französische Bot- 
schafter Coulondre zu einer Audienz bei Hitler, 
der den Kanzler mit Nachdruck vor einem Kriege 


warnte. Er gebe ihm als Soldat sein Ehrenwort, 


daß Frankreich im Falle eines Angriffs gegen Po- 
len zu den Waffen greifen würde. Er betonte, daß 
aber ebenso entschlossen sei, jede 
Möglichkeit, den Frieden zu erhalten, zu benutzen. 

Diesen beiden Unglücksbotschaften aber schloß 


sich noch eine Dritte an. Attolico überbrachte 


einen Brief Mussolinis an Hitler, der mit dem 
Satze abschloß: „Ich bin aber leider gezwungen, 
Ihnen zu sagen, daß Italien ohne die erforderlichen 


Rohstoffe und Waffen nicht in den Krieg ein- 


treten kann.“ | 
Unter dem Druck dieser Nachrichten widerrief 


Adolf Hitler um 18.15 Uhr seinen Vormarschbefehl. 


Die Moskauer Informationen Ribbentrops er- 
wiesen sich also als richtig. Hitler wollte mit dem 
Sowjet-Pakt nicht nur einen Zweifrontenkrieg ver- 
meiden, sondern suchte den polnischen Konflikt 


‘ überhaupt zu isolieren. Angesichts der drohenden 


Haltung Englands und Frankreichs sowie des Aus- 


Selle Italiens, hatte er seine Kriegsordre zurück- 
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« 


beeinflussen, und wies darauf hin, daß Begriffe 
wie „Protektorat* und „Generalgouvernement“ sich 
schlecht in das Bild des heutigen Europa einfügen, 
und daß die betroffenen Völker schon durch sol- 
che Benennungen zu nationalem Ressentiment auf- 
gereizt würden. Ich empfahl schließlich, den Po- 
len eine durch internationale Verträge an uns ge- 
bundene Eigenstaatlichkeit zu geben, die sowohl 
das Ausland, wie auch das polnische Volk befrie- 
den und befriedigen könnte. 


Aber der Reichsaußenminister erwies sich die- 


en Gedanken gegenüber ganz nnzugänglich und 
war durch meinen Vortrag wie durch meine unzu- 
Jässige Einmischung unangenehm berührt. Das pol- 
nische Volk habe nach dem Massenmord von 
Bromberg das Recht auf Selbstbestimmung verlo- 
ren. Ich solle zur Kenntnis nehmen, daß Polen 
nicht zum vierten Male geteilt worden, sondern 
für alle Zeiten von der europäischen Landkarte 
verschwunden sei. 

Noch unbequemer aber wirkten meine immer 
wiederholten Versuche, Ribbentrop zur Bildung 
eines Rußlandkomites zu bewegen, das die 
namhaften, deutschen Sachkenner beim Auswärti- 
gen Amt zusammenfassen sollte, um dem Außen- 
minister nicht nur eine ständige, sorgfältigste In- 
formation auf allen Lebensgebieten, sondern auch 
die Möglichkeit zu bieten, überall in die Gestal- 
tung der Beziehungen zwischen Deutschland und 
der Sowjet-Union aktiv einzugreifen. Das war ge- 
genüber der Sowjet-Union umso notwendiger, als 
die gesamten von der Sowjet-Union ausgeführten 
Beziehungen zu Deutschland, ob wirtschaftlicher, 
wissenschaftlicher, politischer oder pressemäßiger 
Natur sämtlichst in einer Hand vereinigt und mit 
dem ganzen Gewicht ihrer gesammelten Kraft ge- 
lenkt wurden, während in Deutschland trotz weit- 


gehender staatlicher Interferenz ein Verlag, ein 
Institut, ein Privatgelehrter, ein Techniker, oder 
ein Kaufmann in direkten Kontakt mit Stellen in 
der Sowjet-Union treten konnte. 

Meine Vorträge bei Ribbentrop führten zu kei- 
nem Erfolg. Sie wurden beendet durch Ribben- 
trops Erklärung, der Führer habe die deutsch; 
sowjetischen Beziehungen „auf sekulärer Basis“ 
geordnet. Es sei außerordentlich gefährlich, wenn 
ich als Angehöriger seines Stabes jetzt ein Ruß- 
land-Comit& nach Art des England- und Frank- 
reich-Comites auf die Beine stellen würde. Er be- 
fahl mir schließlich, mich zurückzuhalten und auf 
seine weiteren Aufträge zu warten. 

Als Ergebnis der entstehenden Spannung wurde 
‘ch nicht zur Teilnahme an der zweiten Reise des 
Außenministers nach Moskau zugelassen, die durch 
die Besetzung Polens notwendig geworden war. 
Ich versuchte, in der Zwischenzeit, die Deutsch- 
Polnische Gesellschaft zu einer Art Hilfsorganisa- 
tion für die aus dem sowjetisch-besetzten l’olen 
geflohenen, polnischen Persönlichkeiten umzuwan- 
deln. Aber auch das führte bald zu Mißhelligkei- 
ten und zur Schließung der Gesellschaft. Ich ent- 
wickelte in aller Stille aus dem bestehenden Ap- 
parat eine „Zentralstelle Osteuropa“, in der ich 
einerseits die deutschen Ostkenner sammeln, an- 
dererseits aber einen Mittelpunkt der antisowjeti- 
schen Elemente aus dem sowjetisch-besetzten oder 
bedrohten Osteuropa schaffen wollte. 

Den Anlaß dazu bot ein führender finnischer 
Politiker, der nach Ausbruch des sogenannten 
„Winterfeldzuges“ der Sowjet-Union gegen Finn- 
land nach Deutschland gekommen war, um die 
Haltung Berlins zu sondieren. Er war bei allen 
amtlichen Stellen vor verschlossene Türen gekom- 
men oder mit höflichen Redensarten abgewiesen 


Generaloberst Blaskowitz nimmt die Kapitulation von Warschau entgegen. 
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worden. In jedem privaten, inoffiziellen Gespräch 
aber konnte er sich überzeugen, daß der sowje- 
tische Ueberfall die deutsch-sowjetische Stimmung 
auf das Schwerste beeinträchtigte, und daß jeder 
Deutsche, soweit er nicht zu den unentwegten Be- 
wunderern des alten oder des neuen Rußland ge- 
hörte, für Finnland fühlte und hoffte, 

Der Finne verstand die Haltung Deutschlands, 
das auf die Neutralität der Sowjetunion angewie- 
sen war, aber er suchte nach Möglichkeiten, dem 
finnischen Volke in seinem Abwehrkampfe wenig- 
stens eine moralische Rückendeckung zu geben. 
Er schlug schließlich u. a. vor, ich solle eine Reise 
nach Heisinki unternehmen. Als Angehöriger des 
„Büro Ribbentrop“ — von den Angehörigen der 
seriösen Schuldiplomatie als Boh&me verschrieen, 
von freundlichen Ausländern oft als leichte Ka- 


vallerie des auswärtigen Dienstes betitelt — hätte 
ich gerade die richtige Position dazu. Aber Ribh- 
bentrop war anderer Meinung. So blieb mir nur 
übrig, unter dem weiten Mantel meiner .Zentral- 
stelle für Osteuropa“ einen Reiseauftrag nach 
Finnland an einen in der Außenpolitik noch un- 
bekannten, aber weitgereisten und hochitelligen- 
ten Mann zu erteilen, der in Helsinki als weißer 
Raabe, oder besser Silberstreifen der Hoffnung 
begrüßt wurde. 

Jedoch auch diese Tätigkeit fand schließlich 
den Weg zu den Ohren des Ministers, der den un- 
bequemen Geist in die fernste Wüste verbannte, 
die ihm im Augenblick zur Verfügung stand, in- 
dem er mich zum Beauftragten des Auswärtigen 
Amtes bei der Umsiedlung der Volksdeutschen 
aus Bessarabien ernannte. 


Die Umsiedlung der Volksdeutschen aus Russland 


Während die kriegerische Entwicklung in Euro- 
pa mit der Besetzung Dänemarks und Norwegens 
und dem Westfeldzug ihrem Höhepunkt zueilte, 
verhandelte ich mit einer deutschen Delegation 
in Moskau den Umsiedlungsvertrag für Bessara- 
bien. In wochenlangen Besprechungen in dem 
sommerheißen, bis zum Ersticken mit Menschen 
gefüllten Moskau kämpften wir um die Freiheit 
von mehr als Hunderttausend Menschen und um 
die Transferierung wenigstens eines kleinen Tei- 
les ihrer Habe. Ich glaube, daß es wenige Gele- 
genheiten für einen Diplomaten gab, die so wie 
diese Verhandlungen geeignet waren, den Geist 
des Sowjet-Regimes zu erfassen. 

Von deutscher Seite suchten wir eine Bevölke- 
rung mit ihrer Habe herauszuholen, die in hun- 
dertjähriger Arbeit als Bauern, Pflanzen- und 
Tierzüchter, Fabrikanten und Handwerker den 
Wohlstand des ganzen Landes begründet hatte. 
Für die Sowjets aber wollten wir eine Handvoll 
Klassenfeinde befreien, die ihren Wohlstand der 
schamlosen Ausbeutung ihrer Lohnsklaven, ihrer 
bulgarischen Hirten, ukrainischen Knechte und 
rumänischen Arbeiter verdankten. So fühlten wir 
uns in der Lage von Gefangenen, die mit ihren 
Räubern um das Lösegeld verhandelten. 

In stundenlangen Debatten versuchten wir z. B. 
das Recht einer Witwe durchzusetzen, den zweiten 
goldenen Ehering ihres verstorbenen Mannes mit: 
herausnehmen zu dürfen. Die Sowjets blieben 
hart und verweigerten auch diese, minimale For- 
derung. 

Aber noch viel eindrucksvoller war die Umsied- 
lung in Bessarabien selbst. In monatelangen Stra- 
pazen wurde hier um jeden einzelnen Menschen, 
um jedes Stück seiner Habe verhandelt. Erschüt- 
ternd war der Elendszug dieser Bauern, die den 
Glanz des Sowjetparadieses um jeden Preis fliehen 
wollten. Tausende von Rumänen, Bulgaren und 
Ukrainern drängten an die Tische der gemischten 
Kommissionen, um den Nachweis ihrer deutschen 
Abstammung zu führen und damit das Recht zur 
Auswanderung zu erhalten. Die sowjetische Seite 
setzte alle ihre Machtmittel in Bewegung, um’ 
diese mehr als hundertprozentige Volksabstim- 


mung zu beeinträchtigen. Ihr beliebtestes Mittel . 


war die Verhaftung führender Persönlichkeiten 
unter den nichtigsten Vorwänden. Diese unglück- 
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lichen Häftlinge zu befreien war meine dringlichste 
Aufgabe. Ich setzte Himmel und Hölle in Bewe- 
gung, schrieb offene und chiffrierte Brandtele- 
gramme nach Berlin und Moskau und bedrängte 
täglich meinen Partner im sowjetischen Umsied- 
lungsstab, den Vertreter des Moskauer Außen- 
kommissariates, Wassjukov. Wassjukov war in sei- 
ner Rolle nicht wohl, er rätselte herum, was ich 
wohl, nachdem ich an entscheidenden, außen- 
politischen Akten teilgenommen hatte, nun plötz- 
lich auf diesem Hinterhof der Politik suchte. Ich 
glaube, daß dieser Zusammenhang sämtlichen 
Häftlingen Freiheit und Leben rettete. 


Aufschlußreich und typisch für sowjetische Ver- 
hältnisse war der Aufbau des sowjetischen Stabes. 
An der Spitze ein Offizier, Weretennikov, gut- 
mütig, unintelligent und ohne Durchschlagskratt. 
Unter ihm eine Reihe von Fachleuten, von denen 
einige höflich, korrekt, ja sogar hilfsbereit waren. 
Aber die Seele des ganzen Apparates war der 
Stellvertreter des Leiters, ein Herr Lubitsch, wenn 
ich mich recht entsinne, ein ausgesprochen zynisch 
frecher Advokatentyp, der auch nicht die kleinste 
Gelegenheit ausließ, um uns Knüppel zwischen 
die Beine zu werfen und den kümmerlichen Um- 
siedlungsvertrag aus Moskau in Fetzen zu reißen. 
Dieser Mann terrorisierte den gesamten sowjeti- 
schen Stab und machte nicht nur uns, sondern 
seinen eigenen Mitarbeitern das Leben zur Hölle. 

Wir hatten ihm gegenüber nur ein Druekmit- 
tel, das war die Zeit. Die Sowjet-Regierung legte 
den größten Wert darauf, die Umsiedlung so 
schnell wie möglich durchzuführen, um unseren 
zahlreichen Stab mit seinen Dolmetschern, Auto- 


fahrern usw. usw. aus dem Lande los zu werden. 


Man konnte unseren Partnern also nichts böseres 
antun, als um eine weitere Verlängerung unserer 
Visen zu bitten. Allerdings saß uns selbst die 
„Wetterpeitsche“ im Nacken, denn mit dem ein- 
setzenden Herbstregen verwandelten sich im bessa- 
rabischen Schwarzerdegebiet die Straßen in einen 
grundlosen Sumpf, in dem jeder Treck stecken- 
bleiben mußte. Aber es blieb uns nichts anderes 
übrig, als mit der Drohung, wenn nötig, auch 
in Bessarabien zu überwintern, zu operieren, Wir 
taten es mit Erfolg, und Schließlich zog langsam 
auch der letzte Treck der deutschen Bauern über 
die Pontonbrücke des Pruth in die Freiheit. 
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Das Moskauer Theater 


Bei meinen Aufenthalten in Moskau wohnte ich 
gewöhnlich als Gast in dem Privathaus des Bot- 
schafters, der mich mit dem ganzen Charme eines 
Kavaliers alter Schule aufnahm. Er sorgte sich 
um jede Kleinigkeit und bemühte sich, den Auf- 
enthalt seines Gastes so ergebnisreich und ange- 
nehm zu machen, wie möglich. Kam ich des 
nachts auch noch so spät nach Haus, stets sagte 
der öffnende Diener: „Der Herr Graf erwartet 
Herrn Doktor noch.“ Der Graf begrüßte mich 
dann in seinem Arbeitskabinett und lud mich 
„nur zu einem ganz kleinen Wisky-Soda“ ein. Der 
Wisky-Soda war nicht ganz klein, sondern über- 
lebensgroß, und es blieb nicht bei einem, son- 
dern es wurden viele, während Schulenburg aus 
der Fülle seines langen Diplomaten -Lebens auf 
dem Balkan, in Persien und in Rußland plau- 
derte. 

Seiner Fürsorge verdankte ich vor allem Jen 
fast täglichen Theaterbesuch, der zu meinen ein- 
drucksvollsten Moskauer Erlebnissen gehört. Ich 
werde nie den Abend vergessen, wo ich mitten 
aus unserer Arbeit in das „Große Theater“, die 
Moskauer Oper, eilte und nur im Vorbeilaufen 
einen Blick auf den Theater-Zettel werfen konnte. 
Dort stand groß und breit das russische Wort 
„Schtschelkuntschik“. Mein Russisch reichte für 
diese Vokabel nicht aus. Ich suchte meinen Platz 
und ließ mich überraschen. Eine Techaikovski- 
Ouvertüre erklang, der Vorhang ging auf und eine 
deutsche Kleinstadt mit all ihrem Zauber, mit 
dem Gewirr der Dächer und Türme, den anhei- 
melnd erleuchteten Fenstern mit den roten Gera- 
nienblüten, bot sich dar, in einen dichten Schnee- 
fall verwoben. Die Tür eines Bürgerhauses öff- 
nete sich und der Pate Drosselmaier erschien. Es 
war das Ballett „Nußknacker und Mausekönig“, 
das in einer zauberhaften Mischung von Märchen- 
spiel und heiterer Ironie, der ganzen Meisterschaft 
des alten russischen Balletts, das Publikum ent- 
zückte. 

Der unfaßbare Kontrast zwischen dem grauen, 
gehetzten Alltag des Sowjet-Menschen und dieser 
einzigartigen, fremd und einsam 
dastehenden Blüte einer alten Kul- 
tur, wird immer einer der stärk- 
sten Eindrücke meiner Moskauer 
Zeit bleiben. 

Es ist kaum begreiflich, was in 
dem einfachen russischen Men- 
schen vor sich geht, der dort auf 
der Bühne prächtige Dekoratio- 
nen, prunkvolle Kleidungen und 
edle Lebensformen sich enifalten 
sieht, die gar keinen Bezug auf 
sein eigenes Dasein mehr haben, 
die er aber doch offenbar, wie 
sein Beifall zeigt, mit Verständnis 
aufnimmt. Es ist auch verblüffend, 
daß eine Staatsführung, die sonst 
jede Lebensäußerung und jede 
Gefühlsregung schonungslos der 
Staatsraison und dem Leistungs- 








nn. 


Volksdeutsche aus Sowjetrussland auf 
der Fahrt ins Beich, 


soll unterordnet, hier mit der Vergangenheit 
paktiert und eine große Tradition sorgsam er- 
hält und auch weiterführt. Mitten in der totalen 
Maschinerie des Staates scheint hier eine Enklave 
zu sein, die selbst der Wille des Diktators nicht 
anzutasten wagt. Erzählte man sich doch, daß 
Stalin mehrfach den Wunsch geäußert habe, die 
hervorragende, junge Tänzerin Ulanova von der 
Petersburger Oper nach Moskau zu bringen, um 
hier die alternde Prima Ballerina abzulösen. Die 
Ulanova wollte nicht und Stalin resignierte.*) Nur 
zu besonderen Staatsanlässen erschien sie als ge- 
feierter Gast im „Bolschoi“, in der Moskauer 
Oper. S. z. B. bei der zweiten Reise Ribbentrops 
nach Moskau. 

Ribbentrop war von dem großen Können der 
Ulanova sehr angetan und bat den Grafen von 
der Schulenburg, ihr 100 Rosen zu senden. Es 
gab aber im Oktober 1939 keine Rosen in Moskau 
und in Leningrad. Das Protokoll des Außenkom- 
missariates erklärte sich außer Stande sie zu be- 
schaffen und selbst die NKWD, die allmächtige, 
versagte. Man war schließlich auf Dahlien ge- 
kommen. Und da der Wille eines Ministers so 
wörtlich wie möglich befolgt werden mußte, so 
erschien eines Tages in der winzigen Wohnung 
der Ulanova eine Blumenladung von nicht weni- 
ger als 100 riesigen, vielfarbigen Dahlien. 

Unvergeßlich war auch die Aufführung der 
Glinka-Oper „Ein Leben für den Zaren“, die man 
zwar in „Ivan Sussanin* schamhaft wmgetauft 
hatte, ohne aber ihren Inhalt wesentlich zu ver- 
ändern. Natürlich spielte dieser Inhalt seine po- 
litische Rolle in der damals aktuellen Wieder- 
erweckung des nationalen Selbstgefühls. Er schil- 
dert die Invasion der Polen, die nach dem ent- 








Stalin war seit je ein häufiger Theaterbesucher, Er 
versäumte keine Premiere im Großen- und im Künstler- 
theater. Neuerdings übte er heftige Kritik an der Mu- 
sik von Schostakowitsch, Prokofiew und Hatschaturian, 
sprach von ‚„Dissonanzen hourgeoiser Kakophonie’' 
Glinkaa 


und verwies auf die Musik Tachaikowskis, 
und Rimski-Korsakows. (Anm. d. Redaktion) 
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flohenen Zaren fahnden. Eine Bauernfamilie kniet 
vor dem Ikon und betet in einem ergreifenden 
Quartett für das Leben des Zaren. Ivan Sussanin, 
der Bauer, wird geholt, bringt aber die Polen 
nicht zu dem Versteck des Zaren, sondern führt 
sie in die Irre und wird von ihnen niedergehauen. 
Ein Höhepunkt ist ein rauschendes Fest der Polen 
in dem großen Renaissance-Saal des Kreml zu 
Smolensk. Das Ballett tanzt diese Szene mit der 
leichten Uebettriebenheit, die dem Nationalcha- 
rakter des Polen zu eigen ist. Die Oper schließt 
ab mit dem Einzug des geretteten Zaren, der hoch 
zu Roß über eine vertikale Brücke in den befrei- 
ten Kreml einreitet. 

Verblüffend ist das Kunstverständnis der ein- 
fachen, russischen Bevölkerung, die in ihren dürf- 
tigen Kleidern das Theater füllt. Man erlebt oft, 
daß der Vorhang aufgeht und die Zuschauer das 
leere Bühnenbild um seiner Schönheit willen be- 
klatschen. Ich denke an eine solche Szene in ei- 
ner Aufführung des .„‚Tartuffe‘“ im Künstlertheater 
in Moskau. Das Bühnenbild zeigte ein großbür- 
gerliches Renaissance-Zimmer, das mit dem Stil- 
empfinden eines alten Holländers gemalt zu sein 
schien, ein Anblick von solcher Schönheit, daß 
das Publikum in lebhaften Beifall ausbrach, be- 
vor die erste Person die Bühne betreten hatte. 


Neben den alten, großen Opern und Balletts 
versucht die neue Sowjet-Kunst mühsam einen 
Platz zu erobern. Sie nimmt das ganze Arsenal 
der alten Theaterkultur zu Hilfe und versucht, 
über die oft erschreckende Dürftigkeit und Karl- 
May-artige Schwarz-Weiß-Malerei der Inhalte, mit- 
unter nicht ohne Erfolg, hinwegzutäuschen. Ich 
erinnere mich einer solchen modernen Oper, die 
das Leben eines Dorfes zur Zeit der Oktober-Re- 
volution zum Inhalt hat. Gegenüber den boshaf- 
ten, gemeinen und verkommenen Gutsbesitzern 
stehen die reinen, gutmütigen arglos edlen Füh- 
rer des Dorf-Sowjets.. Einer von ihnen ist ein 
Rotarmist, der von der Front zurückkehrt und 
seine Braut durch den Gutsbesitzerssohn geschän- 
det vorfindet. „Er nahm mich mit Gewalt und 
dann gewöhnte ich mich ein“, erklärt sie singend 
ihrem Schatz. Aber die Arglist des Bourgeis ist 
zu groß für die harmlose Bevölkerung des Dor- 
fes, diese schickt hilfeheischend eine Delegation 
nach Petersburg, die bis in Lenins Arbeitszimmer 
vordringt. Die Tür öffnet sich, auf der Bühne er- 
scheint — in glänzender Maske — Lenin. Das 
Haus applaudiert. In den abebbenden Beifall her- 
ein klingen die ersten Worte Lenins: „Geben sie 
mir sofort eine Verbindung mit dem Genossen 
Stalin.“ Gott sei Dank singt er nicht. 


Nach dem Pakı 


In Berlin hatte inzwischen der Molotov-Besuch 
die Flitterwochen des deutsch-sowjetischen Honig- 
mondes durch einen kühlen Herbst abgelöst. Die 
massiven Forderungen, mit denen der Kreml sein 
Interesse nicht nur an den Dardanellen, sondern 
auch an den Meerengen der Ostsee anmeldete, 
stießen auf den Widerstand Adolf Hitlers. Die 
deutschen Versuche, die beiden Staatsoberhäupter 
zu einem Treffen zu bringen, wurden von Stalin 
hinhaltend verschleppt. Immer dringender waur- 
den des Außenhandelskommissars Wünsche nach 
Lieferungen von hochqualifiziertem, deutschem 
Kriegsmaterial, die Deutschland nicht willens war, 
zu erfüllen. Gleichzeitig massierte die Rote Ar- 
mee immer stärkere Einheiten an der deutschen 
Östgrenze. Ä 

Ein großes Rätselraten begann in Deutschland 
über den weiteren Gang des Krieges. Botschafter 
Graf Schulenburg berichtete aus seinem Moskauer 
Gesichtspunkt, er nehme an, der Kreml rechne 
mit einer baldigen Beendigung des Krieges und 
suche daher soviel wie möglich von seiner Ernte 
in die Scheuern zu fahren. Er wies darauf hin, 
daß die Sowjets die Erfüllung der Handelsver- 
tragsverpflichtungen sorgfältig beachteten und 
auch auf außenpolitischem Felde jede Friktion 
zu vermeiden trachten. | 

Molotov beglückwünschte Deutschland zu jedem 
erzielten militärischen Erfolg und beeilte sich, die 
vollzogenen Tatsachen diplomatisch anzuerken- 
nen. Zwar führt der Staatsstreich in Jugoslavien, 
der durch einen sowjetisch-jugoslavischen Freund- 
schaftsvertrag begleitet wird, zum Balkanfeldzug, 
der naturgemäß das deutsch-sowjetische Verhält- 
nis aufs stärkste, belastet. Aber schon Anfang Mai 
wird der jugoslavische, wie auch der norwegische 
und belgische Gesandte aus der Sowjetunion aus- 
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gewiesen. Und als der britische Botschafter Cripps 
Stalin vor einem Angriff Deutschlands mit dem 
genauen Termin des 22. Juni zu warnen sucht, ge- 
langt er mit seinem Anliegen nur bis zu dem 
stellvertretenden Außenkommissar Vischinsky, der 
ihn wie einen Provokateur abweist. 


Im Zusammenhang mit der Erforschung der 
wirklichen sowjetischen Absichten gegenüber 
Deutschland, erhielt ich schließlich einige Test- 
Aufträge, die durchweg negativ ausfielen. Der 
originellste unter ihnen war der Versuch, eine 
deutsche Straßenbauausstellung gegen eine russi- 
sche Volkskunst-Ausstellung auszutauschen. Durch 
Wochen und Monate zogen sich die Verhandlun- 
gen hin, man stellte Material zusammen, baute 
Modelle auf, suchte Ausstellungsräume, sprach 
über Termine, gab Empfänge und tauschte Mei- 
nungen aus. Ein ukrainischer Maler kam nach 
Berlin und kümmerte sich allerdings mehr um die 
ukrainische Emigration in Deutschland, als um die 
Ausstellungsfrage. Als ich ihm einmal eine Samm- 
lung recht schöner Modelle der Autobahn zeigte, 
erklärte er mir mit einem Seufzer: „Wissen Sie, 
diese Ausstellung wird niemals in Moskau gezeigt 
werden. Sie ist zu schön.“ | 


Eine der vielen Sensationen der Zeitspanne zwi- 
schen Rußland-Pakt und Ostfeldzug war der Be- 
such des japanischen Außenministers Matsuoka 
in Europa. Er führte in Berlin Gespräche mit 
Hitler und Ribbentrop, besprach sich in Rom mit 
Mussolini und Ciano, um dann auf der Rückreise 
in Moskau auf einer Konferenz mit Stalin und 
Molotov einen sowjetisch-japanischen Neutrali- 
tätsvertrag abzuschließen. Ich war sehr überrascht, 
als mir wenig später mein Kamerad Sthamer, der 
spätere Botschafter in Tokio, klarmachte, daß 
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Matsuoka durch diesen Vertrag Deutschland nicht 
übertölpelt hatte, sondern von Ribbentrop gera- 
dezu vor einem Angriff auf Rußland gewarnt wor- 
den war. Nach den heutigen Aktenveröffentlichun- 
gen hat Ribbentrop am 29. März 1941 Matsuoka 
gesagt. er kenne wohl die Gefühle der japanischen 
Armee in China, aber er würde es für angemes- 
sen halten. wenn diese Armee an einem Angriff 
auf Rußland gehindert würde. Japan würde der 
gemeinsamen Sache am besten helfen, wenn es 
sich nicht durch irgendetwas vor dem Angriff auf 
Singapore abhalten lassen würde. Japan könne 
vor einem russischen Angriff völlig wnbesorgt 
sein, denn wenn Rußland jemals Japan angreifen 
sollte, würde Deutschland unmittelbar zuschlagen. 
Matsuoka mußte aus diesen Unterhaltungen erse- 
hen, daß die deutsch-sowjetischen Beziehungen 
sich erheblich verschlechtert hatten, obgleich we- 
der Hitler noch Ribbentrop ihm eine Andeutung 
der deutschen Absichten gegenüber der Sowjet- 
Union machten. 

Die Entscheidung war damals schon gefallen. 
Schon im Juli 1940. also vor dem Blitz über Eng- 
land, hatte Adolf Hitler Generaloberst Jodl er- 
klärt. daß die unausbleibliche Auseinandersetzung 
zwischen den zwei Welten jetzt geführt werden 
müsse, wo Deutschland auf der Höhe seiner männ- 
lichen Kraft stehe. In dem Briefe Hitlers an 
Mussolini vom 21. Juni 1941 heißt es: ..Die Hoff- 
nungen Englands beruhen nur auf zwei Grund- 
lagen: Rußland und Amerika. Wir haben keine 
Chance Amerika auszuschalten. Aber es liegt 
wohl in unserer Macht Rußland zu beseitigen.“ 

Warum diese Alternative: Amerika—Rußland? 


Erkannte Hitler damals schon, daß den letzten 
Ausgang des Ringens die unermeßlichen Wirt- 
schaftskräfte der USA bringen sollten? Zweifellos 
war nicht mehr zu übersehen, daß die Fülle der 
blendenden, deutschen Waffenerfolge, der Blitz- 
krieg gegen Polen, das kühne Duell mit den Bri- 
ten in Norwegen und Griechenland, die schnelle 
Niederwerfung der ersten Militärmacht der Welt, 
Frankreich, daß alle diese weitreichenden, mili- 
tärischen Siege die latente Gefahr der amerikani- 
schen Hilfe nicht ausschalten konnten. Denn noch 
stand England, als Flugzeugmutterschiff und 
Sprungbrett der Invasion, noch war es nicht ge- 
lungen, den glatt ausweichenden Franco zu gewin- 
nen, um das Mittelmeer zu schließen und Nord- 
afrika, die zweite große Angriffsbasis gegen die 
Festung Europa, in Besitz zu nehmen. Warum auf 
Frankreichs Partnerschaft verzichtet wurde, ob- 
wohl es sich mehrfach anbot und obwohl es in 
Syrien und Madagascar, in Oran und Dakar gegen 
Engländer kämpfte, ist eines der großen Rätsel 
in Hitlers Politik. War es Rücksicht auf Musso- 
lini, die Deutschland auf die Kampfkraft der fran- 
zösischen Flotte und der völlig intakten Kolonial- 
armee verzichten ließ, oder spielten ähnliche Er- 
wägungen mit, aus denen Japan vor einem Angriff 
auf die Sowjetunion zurückgehalten wurde? Heu- 
te, aus der Rückschau, drängt sich als Erklärung 
auf: Adolf Hitler glaubte, angesichts der großen 
Ueherlegenheit der deutschen Armee einen leich- 
ten und schnellen Sieg über Rußland erstreiten 
zu können und schob deshalb jede Waffenhilfe 
beiseite, um in der Gestaltung der Zukunft von 
keinem Bundesgenosser gehindert zu werden. 


Volksdeutsche aus Sowjetrnßland treffen auf einem Bahnhof im Reich ein 
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Als die Würfel fielen 


VON WERNER BAUMBACH 


Werner Baumbach ist einer der berühmtesten Luftkriegshelden und der erfolgreichste 
Kampfflieger des 2. Weltkrieges, besonders volkstümlich durch seine Bombenangriffe auf 
Geleitzüge im Nordatlantik (er versenkte über 300.000 BRT). Er ist Träger höchster Kriegs- 
auszeichnungen und war General der Kampfflieger, Beauftragter des Oberbejehlshabers für 
die Erprobung und Entwicklung von Sonderwaffen der Luftwaffe und Vertreter der Kampf- 
flieger im Führerhauptquariier. Die folgenden Ausführungen wurden dem Kapitel „Die 
Atlantikschlacht“ aus seinem im Dürer-Verlag erscheinenden Werk „Zu spät?“ entnommen. 


Zu den bedeutendsten deutschen Erfindungen 
und Entwicklungen während des letzten Krieges, 
gehören die ferngelenkten Körper, FK genannt. 

Die beiden markantesten Typen dieser neuarti- 
gen Abwurfmunition waren die FX oder auch 
Fritz X genannt, eine Entwicklung von Dr. Kra- 
mer, und die Henschel Hs 293, eine Entwicklung 
von Prof. Herbert Wagner. Beide Waffen waren 
im Frühjahr 1943 einsatzbereit. 

Seit der Bekämpfung der Geleitzüge im nörd- 
lichen Eismeer im Sommer 1942 war die Schiffs- 
bekämpfung praktisch zum Stillstand gekommen. 
Schon die Sturzangriffe mit Bomben und die Tief- 
angriffe mit Torpedos auf diese letzten Geleitzüge 
(PO 16 und PQ 17) hatten zu steigenden Verlu- 
sten geführt, nachdem der Jagdschutz der beglei- 
tenden Flugzeugträger und die außerordentlich 
verstärkte und wirksame Flakabwehr der Schiffe 
sich immer besser auf unsere Angriffstaktik ein- 
gestellt hatten. Für das zum Einsatz kommende 
Kampfflugzeug Ju 88 gab es kein Entrinnen mehr, 
wenn es erst einmal von dieser Abwehr erfaßt 
war. Unsere Angriffsmeihoden waren nicht nur 
taktisch, sondern auch technisch überholt. Da 
war die Technik so enigegenkommend, daß sie 
zur rechten Zeit der deutschen Luftwaffe ein völ- 
lig neues Angriffsmittel von unabsehbarer Aus- 
wirkung auf die Seeluftkriegsführung anbot: Die 
ferngelenkten Körper. | 

Ein Bombenkörper war mit Kreuzflügeln (FX) 
bzw. mit Tragflächen und Steuerrudern versehen 
worden, sodaß er einem kleinen Flugzeug ähnelte 
(Hs 293). Mit Hilfe einer neuartigen Fernlenk- 
technik konnten diesen Steuerrudern auf drahtlos 
elektrischem Wege vom Flugzeug aus Kommandos 
gegeben werden. Die Fernlenkung erfolgte durch 
den Kampfbeobachter mit Hilfe eines kleinen 
Steuerknüppels, nach dessen Bewegungen die flie- 
gende Bombe sinngemäße Aenderungen ihrer Ab- 
wurfbahn durchführte. Ein Leuchtsatz ermöglichte 
ein gutes Beobachten bis zum Auftrejfen. 

Die beiden führenden deutschen Entwicklungen 
wiesen folgende Charakteristik auf: 

Die FX hatte etwa die Wirkung einer 1400 kg 
Panzersprengbombe. Sie sollte speziell gegen 
stark gepanzerte Ziele, wie etwa gegen Schlacht- 
schiffe, eingesetzt werden. Sie besaß verhälinis- 
mäßig wenig Sprengstoff, dafür aber eine beson- 
ders hohe Durchschlagskraft. 

Das italienische Schlachtschiff Roma wurde am 
14. September 1943 südlich Sardinien das Opfer 
eines FX-Angriffes, als es versuchte, zu den Allier- 
ten überzugehen. 
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Die Hs 293 entsprach in ihrer Wirksamkeit etwa 
einer SC 500 kg-Bombe mit Trialenfüllung, die 
bisher mit großem Erfolg zur Bekämpfung von 
Handelsschiffen, leicht gepanzerten Kriegsschiffen 
und ähnlichen Zielen angewendet worden war. 

Doch der zeitgerechte Einsatz dieser neuen 
Waffe wurde durch die eigene Luftwaffenführung 
zunächst verboten, da sie angeblich aus Geheim- 
haltungsgründen von Hitler nicht freigegeben wor- 
den war. Diese Geheimhaltung wurde soweit ge- 
trieben, daß sogar die Befehlshaber der Kriegs- 
schauplätze über diese neue Waffe, die innerhalb 
ihrer Bereiche für einen späteren Einsatz gelagert 
und vorbereitet wurde, nicht informiert werden 
durften. 


Vergeblich reichte ich damals in meiner Eigen- 
schaft als General der Kampfflieger, der die Be- 
treuung der ferngelenkten Körper übernommen 
hatte, der Führung Einsatzvorschläge gegen die 
vor Leningrad und Kronstadt liegenden russischen 
Schlachtschiffe, gegen die Schwarzmeerflotte, so- 
wie gegen die Nordmeergeleite, ein. Noch im März 
1945 sträubte sich der Luftwaffenführungsstab, 
unter Berufung auf den Geheimhaltungsbefehl 
Hitlers, die letzten Hs 293 gegen die Oderbrücken 
der Russen einzusetzen. 

Hemmend für einen weitreichenden Einsatz der 
ferngelenkten Körper gegen Seeziele war der Man- 
gel geeigneter Flugzeuge. 


Das vorgesehene Kampfflugzeug He 77 erschien 
nie in größerer Zahl an der Front. Vorher war 
bereits ein Teil der Erprobungsflugzeuge vom 
Typ He 111 zur Versorgung der Festung Stalin- 
grad verwandt und verloren worden. So mußten 
im Jahre 1934 als Notlösung die letzten Do 217, 
deren Serie bereits auslief, zur Aufstellung eines 
FK-Geschwuders umgerüstet werden. Ihre Reich- 
weite war jedoch so gering, daß sie im Atlantik- 
krieg gar nicht mehr wirksam eingesetzt werden 
konnten. Die feindlichen Geleite wichen einfach 
dem Aktionsbereich der deutschen Verbände aus. 
Im Mittelmeer, vor der portugiesischen Küste und 
in der Invasion zeigten die wenigen Einsätze mit 
dieser Waffe eindeutig ihre großen Zukunftsmög- 
lichkeiten. 

Bei einer Vorführung der V 1 und der fernge- 
lenkten Körper in Peenemünde zog mich Döniiz 
auf die Seite und fragte mich, ob das Zielschiff, 
welches eben mit ferngelenkten Bomben angegrif- 
fen, tatsächlich getroffen wurde. Als ich bestä- 
tigte, daß dies der Fall sei, bat er mich zu einer 
Unterredung nach Berlin. Hier besprachen wir 
im aller Offenheit die kritische Seekriegslage. Es 
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war im August 1943. Zu meinen Vorschlägen sagte 
Dönitz nur: „Warum erzählen Sie das alles nicht 
Ihrem Oberbefehlshaber?“ Als ich antwortete, 
daß ich augenblicklich nicht an ihn ‘herankäme, 
‚la mich die Adjutantur abschirme, antwortete mir 
der Oberbefehlshaber der Kriegsmarine resigniert: 
Wo schießt denn der Reichsmarschall wieder 
Hirsche? Ich komme ja auch seit Wochen nicht 
zu ihm.“ 

Später war ich öfter bei Dönitz, der für alle 
Fragen einer strategischen Seeluftkriegsführung 
nußerordentlich aufgeschlossen war. Aber zu die- 
sem Zeitpunkt hatte er nach seinen eigenen Wor- 
ten in den grundsätzlichen Problemen der Kriegs- 
führung noch kein Ohr bei Hitler. Als er es dann 
hatte und er Hitler sogar den letzten Generalstabs- 
chef der Luftwaffe, General Koller, vorschlagen 
konnte, war die Luftwaffe bereis am Boden zer- 
stört. 

In der Produktion der ferngelenkten Körper 
herrschte ein allgemeines Durcheinander. Im 
Frühjahr 1943 sollte der Ausstoß der Hs 293 in- 
nerhalb weniger Monate von 300 Stück auf 950 
Stück monatlich gesteigert werden. Der verant- 
wortliche Generalingenieur Hertel meldete, d«ß 
ab April 1943 sowohl von der Hs 293, als auch 
von der FX monatlich 750 Stück gebaut werden 
sollten: eine Steigerung auf 1200 Stück sei mög- 
lich. Zur selben Zeit berichtete der Sachbearbei- 
ter für die ferngelenkten Körper, Stabsingenieur 
Bree, daß die Produktion, besonders der FX, völ- 
lig im Argen liege, da vor allem kein ausreichen- 
der Fabrikraum zur Verfügung stünde. Man habe 
eine fertig entwickelte Waffe und könne sie nicht 
produzieren und einsetzen. 

Als dann Saur den Jägerstab übernahm, ver- 
fügte er in seinen ersten Maßnahmen, daß das 
in der Produktion der ferngelenkten Körper be- 
schäftigte Fachpersonal sofort für den Jagdflug- 
zeuebau abgestellt werden müßte. Das war das 
Ende der neuen Waffe. 

Eine Gruppe Rechlinger Ingenieure versuchte 
in einer Denkschrift vom. 15. August 1944 die da- 
mals einflußreichste Autorität, den Reichsführer 
SS Heinrich Himmler, auf die vielleicht kriegs- 
entscheidende Bedeutung dieser neuen Waffe hin- 
zuweisen: 

„Die ungeheure Bedeutung der ferngelenkten 
Bomben für die deutsche Kriegsführung ist auch 
von den heutigen Männern in keiner Weise er- 
kannt worden. Die Einsatzergebnisse, die, von 
den am Feind abgeworfenen Bomben 40 Prozent 
Volltreffer verzeichnen, trotzdem die Walfe erst 
ganz jung im Einsatz steht und trotzdem diese 
Erfolge unter schwierigsten Einsatzbedingunzen 
erzielt wurden, sind von den entscheidenden Män- 
nern nicht zur Kenntnis genommen worden. Der 
Befehl des Reichsmarschalls, jede weitere Be- 
schäftieung mit ferngelenkten Körpern sofort ein- 
zustellen, wurde in der Form ausgeführt, daß auch 
die Bomben, die schon zu 80 Prozent fertig wa- 
ren, zur Verschrottung bestimmt wurden und daß 
Flugzeuge, die vollkommen für den Abwurf die- 
ser Geräte ausgerüstet waren, wieder für Terror- 
angriffe auf London umgerüstet wurden, sodaß 
es heute nicht einmal mehr möglich ist, der Trup- 
pe, die noch mit diesen Geräten im Einsatz steht, 
auch nur Vebungsgeräte zur Verfügung zu stellen.“ 


Es war su spät. Der größte Teil der ferngelenk- 
ten Körper war bereits verschrottet oder gesprengt 
worden. 

Aller Mißachtung ihrer Waffe zum Trotz, hat- 
ten die Erfinder an deren Verbesserungen weiter- 
gearbeitet. Um jede gegnerische Funkstörung aus- 
zuschalten, waren mit Erfolg Versuche angestellt 
worden, die fallende Hs 293 über einen an ihr be- 
festigten und abrollenden Draht zu steuern. Der 
Einbau eines Radarsuchkopfes sowie eines Fern- 
sehauges war vorgesehen. F erngelenkte Körper 
in verkleinerter Ausführung zur Bekämpfung der 
alliierten Bomberverbände waren in Vorbereitung. 

Die deutsche Wissenschaft und Technik hatten 
durch revolutionierende Erfindungen bewiesen, 
daß sie durchaus in der Lage waren, den Kampf 
mit den materiell überlegenen Feindstaaten auf- 
zunehmen. Wenn diesen Schöpfungen deutschen 
Geistes kein entscheidender Erfolg mehr beschie- 
den war, so lag das vor allem an der Kurzsichtig- 
keit der eigenen Führung. 

In seiner Vernehmung nach dem Kriege erklärte 
der verantwortliche frühere Chefadjutant des 
Reichsmarschalls, Oberst i.G. Bernd v.Brauchitsch: 

„Wohl waren die Möglichkeiten der Luftwaffe 
von ihr selbst erkannt. Wie wirksame Bomben- 
angriffe geflogen werden konnten, wie eine durch- 
schlagende Schiffszielbekämpfung anzupacken ist, 
wie die Reichsverteidigung ausgestaltet werden 
mußte und die Transport- und Nahkampfaufgaben 
zu bewältigen waren, allein es fehlten die Mittel.“ 

Die einzig richtige Antwort erteilte ihm General 
Koller, der letzte Generalstabschef der Luftwaffe, 
in seiner Stellungnahme zu diesen Ausführuneen: 

„Daher Nichtbeschaffen der geeigneten Flug- 
zeuge und Abschaffen der ferngelenkten Bom- 
ben?“ 

Gerade die Hofkamarilla Görings trug eben ihr 
gerütteltes Maß an Schuld, den Reichsmarschal! 
über die ferngelenkten Körper und andere erfolg- 
versprechende Waffen im Unklaren gelassen, oder 
ihn zu spät oder falsch informiert zu haben. So 
unglaublich es erscheinen mag, wußte Göring 
nicht, daß das italienische Schlachtschiff „Roma“ 
von uns mit FX versenkt worden war. Erst als 
ich in einer später stattfindenden Besprechung 
Göring einen Film über die Versenkung vorlegen 
konnte, war er zu überzeugen. Geändert wurde 
allerdings nichts mehr. 

Im Jahre 1944 verlief die feindliche Schiffahrt 
im Atlantik und um die britischen Inseln wieder 
fast ohne Störune. Hunderttausende von Tonnen 
amerikanischen Kriegsmaterials wurden monatlich 
in britischen Häfen eelöscht und England zu ei- 
nem strategischen Flugzeugträger und Truppen- 
transporter umgewandelt. von dem aus der ent- 
scheidende Sprung zur Wiedereroberung des eu- 
ropüäischen Kontinents erfolgen konnte. 

Die deutsche Niederlage in der Atlantikschlacht 
bedeutete für das bereits im Osten gegen die wach- 
sende russische Uebermacht schwer ringende 
Reich die „zweite Front“ im Westen. Damit war 
der Ausgang des Krieges nicht mehr zweifelhaft. 
Trotz aller Blitzsiege und großen Anfangserfolge 


auf dem Festland war er in den Weiten des At- 


lantiks und der ukrainischen Steppe schon ver- 
loren bevor das Endringen um Deutschland als 
dem Kern des eigentlichen Widerstandes begann. 
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VON CARL WERNER WIEGAND 


s».. Geben Sie zu, daß Deutschland diesen 
Krieg vom Zaun gebrochen hat?“ — „Wollen 
Sie noch immer behaupten, Sie hätten nichts 
von den Greueltaten in den KZ’s gewußt?“ — 
„Betrachten Sie es endlich als ein Glück, daß 
Deutschland den Krieg verloren hat?“ ... Sol- 
che und ähnliche Fragen wurden uns vorgelegt, 
als man im Januär 1946 in allen Kriegsgefan- 
genen-Lagern Großbritanniens die „politische 
Gesinnungsprüfung“ durchführte, mittels derer 
man die Gefangenen in „Weiße“, „Graue“ oder 
„Schwarze“ einstufte, — 

Es gab dama's erregte Debatten in den La- 
gern: Sollte man nicht einfach das sagen, was 
der Feind zu hören wünschte, den zerknirsch- 
ten Sünder spielen oder den „schon immer da- 
gegen gewesenen“ Antifaschisten? Um sich da- 
durch das Anrecht auf vorzeitige Entlassung zu 
erwerben, denn schließlich war unsere Kraft in 
der Heimat dringender vonnöten als hier hinter 
Stacheldraht. — Sollte man versuchen, durch 
ausweichende oder „lauwarme“ Antworten eine 
absolute Interessenlosigkeit gegenüber allen 
Dingen der Politik zu heucheln, um sich so in 
der großen Masse der „politisch Gleichgültigen“ 
zu halten? — War es nicht andererseits eine po- 
litische Pflicht, den Entstellungen entgegenzu- 
treten, die vom Feind in seiner Propaganda her- 
ausgebracht wurden? Oder sollte nicht schließB- 
lich die einzig mögliche Reaktion die sein, dieses 
Unternehmen der „politischen Gesinnungsprü- 
fung“ einfach zu sabotieren, sich auf die Genfer 
Konvention zu berufen, welche sagt, daß ein 
Kriegsgefangener außer Namen, Dienstgrad, 
Heimatanschrift und Geburtsdatum keine wei- 
teren Angaben zu machen braucht? Weiche 
außerdem festlegt, daß dem Kriegsgefangenen 
ob seiner politischen Einstellung keinerlei Nach- 
teile in der Behandlung erwachsen dürfen. 
Schließlich waren wir keine politischen Häft- 
linge, sondern Kriegsgefangene und hatten — 
zumindest theoretisch — eine gewisse völker- 
rechtliche Rückendeckung in den Abmachungen 
der Genfer Konvention, 

Die Kriegsgefangenen, die infolge der Sta- 
cheldrahtpsychose, der Unterernährung, des 
Fehlens jeglicher Nachrichten aus der Heimat 
und der vorgesetzten Greuellügen seit Kriegs- 
ende in einen Zustand äußerster Nervo- 
sität versetzt worden waren, -erregten sich in 
diesen Diskussionen bis zur Siedehitze. Kame- 
radschaften zerbrachen, Mißtrauen wucherte, 
Denunziantentum blühte auf, Gruppen und 
Grüppchen: bildeten sich. Der Engländer hatte 
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seine Absicht erreicht: divide et impera! Durch 
das einfache Mittel, dem einen mehr zu ver- 
sprechen als dem anderen, konnte er in der 
Folgezeit die Gefangenen gegeneinander aus- 
spielen, konnte alle etwaigen Gefühlsaufwallun- 
gen in’s Innere ableiten, ohne daß sie ihm in 
einer Rebellion nach außen hätten gefährlich 
werden können. Das, was allein dem Eng!än- 
der diese gefährliche psychologische Waffe 
hätte aus der Hand schlagen können: ein ge- 
schlossenes, einheitliches Auftreten gegenüber 
dieser anmaßenden Willkür, war zerbrochen 
durch die einfache Verkündung, die „Weißen“ 
würden sofort entlassen werden, die „Grauen“ 
im Anschluß daran und die „Schwarzen“ über- 
haupt nicht. 

Die Ergebnisse dieser politischen Verhöre 
wurden uns im Oktober 1946 mitgeteilt. Im 
P. O. W.-Camp Nr. 18, dem größten Offiziers- 
lager Großbritanniens, brachte es: 146 „A“- 
Leute (aktive Antifaschisten), 1378 „B“-Leute 
(politisch Gleichgültige) und 724 „C“-Leute 
(aktive „Nationalsozialisten‘“). Die Vernehmun- 
gen waren, wie die gesamte Personalpolitik der 
P. O. W.’s (Prisoners of War) von Briten semi- 
tischer Rasse durchgeführt worden. 

Jedem Kriegsgefangenen wurde damals zu- 
gleich mit der Bekanntgabe seiner „Gruppe“ 
mitgeteilt, daß er das Recht habe, gegen eine 
ungerechte Einstufung „Berufung“ einzulegen, 
um ein neuerliches Verhör zu erlangen und sich 
somit allmählich „hocharbeiten‘“ zu können bis 
zu einer „politischen Reife“, die für eine Ent- 
lassung nach Deutschland erforderlich war. — 
Nur wenige der „B“-Leute legten Berufung ein, 
wohingegen die „C“-Leute fast ausnahmslos 
protestierten — weniger gegen das Resultat, als 
gegen den Prozeß der „Einstufung“ an sich. 

Im Januar 1947 (fast 2 Jahre nach Kriegs- 
ende!) traf eine neue Vernehmungskom- 
mission im Lager ein, um die Berufungs- 
anträge zu prüfen. Als erster wurde damals ich 
zur Vernehmung befohlen, obwohl ich gegen 
meine Einstufung als „C“ keinen Protest ein- 
gelegt hatte, da ich mir sagte: gegen eine Sache, 
die man nicht anerkennt, kann man auch keine 
Berufung einlegen. Mein Gespräch mit dem 
Vernehmungsoffizier war kurz. Er sagte: „Sie 
fühlen sich mit Ihrem „C“ gerecht eingestuft, 
nicht wahr?“ — Ich antwortete: „Ich fühle 
mich überhaupt nicht angesprochen damit.“ — 
„Was wollen Sie damit sagen?“ fragte mein 
Gegenüber. — „Daß ich Ihnen erstens das 
Recht aberkenne, mich überhaupt in eine poli- 
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tische Kategorie einzustufen und Ihnen zwei- 
tens auch die Fähigkeit abspreche, meine poli- 
tische Einstellung herausfinden zu können, wenn 
ich sie Ihnen verbergen wollte“, sagte ich. — 
Ein heiseres „get out“, und ich durfte das Lo- 
kal verlassen, 

Am folgenden Morgen wurde ich festgenom- 
men und in den ‚„calabozo“ eingeliefert. Man 
sagte mir, ich sei in die Gruppe „C-plus“ einge- 
stuft worden und habe aus Sicherheitsgründen 
solange im „Bau“ zu verbleiben, bis man mich 
in ein Sonderlager überführen würde. — Das 
geschah einige Tage später, und so kam ich 
ins Camp Nr. 165, das Lager der „Unbelehr- 
baren“. | 

Die Kategorie „C-plus“ war nach der offi- 
ziellen Definition die der „glühenden, unbelehr- 
baren Nazis“ oder der „politisch gefährlichen 
Elemente“. Bei rund 400 000 deutschen Kriegs- 
gefangenen auf den britischen Inseln befanden 
sich in dieser Kategorie damals 242 Offiziere 
und 780 Unteroffiziere und Mannschaften. Aus 
dem Gesamtbild der Gefangenen konnte man 
unschwer erkennen, daß es sich bei den „poli- 
tischen Einstufungen“ keineswegs um eine Ein- 
stufung nach politischer „Belastung“ oder 
„Schuld“ handelte, denn kaum zehn Prozent 
der „C-plusser“ hatten der NSDAP angehört. 
Es war also eine reine Gesinnungseinstufung, 
eine Maßnahme, die sich schwer mit der in der 
Atlantikcharta verkündeten und von den demo- 
kratischen Staatsmännern immer wieder zitier- 
ten Freiheit der Gedanken“ in Einklang brin- 
gen ließ. 


Das Camp Nr. 165, als Verbannungslager und 
Abschreckungsmittel vom Engländer in den 
anderen P. ©. W.-Lagern als „Scottish Belsen“ 
propagiert, lag in der Provinz Caithness, dem 
äußersten Nordostzipfel Schottlands, wenige 
Meilen von Scapa Flow entfernt. Aufgrund sei- 
ner Abgeschiedenheit und besonderen Lage hin- 
ter einem 200 Kilometer breiten Sumpfgürtel 
war es gegen Ausbruchsversuche fast völlig ge- 
sichert. Das Bewachungssystem und die Ver- 
drahtung waren sehr sorgfältig angelegt. Die 
Behandlung war streng, aber korrekt. 

So deprimierend die äußeren Umstände und 
die absolute Hoffnungslosigkeit einer Heimkehr 
in absehbarer Zeit auch waren, so war doch das 
Erlebnis der in diesem Lager herrschenden Ka- 
meradschaft, des einwandfrei sauberen inneren 
und äußeren Geistes, ein einzigartiges. Zwischen 
Offizieren und Soldaten, die vom Engländer 
streng getrennt in verschiedenen Teillagern un- 
tergebracht waren und sonst mit gutem Erfolg 
stets gegeneinander ausgespielt worden waren, 
herrschte in diesem Lager ein Gefühl herzlicher 
Kameradschaft und gegenseitiger Achtung, bei 
gleichzeitiger Wahrung absoluter militärischer 
Zucht. Fast allnächtlich kamen Männer mit 
selbstgebastelten Drahtscheren unter Lebensge- 
fahr durch den Draht gekrochen, um sich bei 
ihren früheren Chefs oder Kommandeuren 
zu melden. Umgekehrt schlichen sich Offizie- 
re nach drüben durch, um ihre alten Kampfge- 


fährten zu begrüßen. — Die Wachposten schos- 


sen rücksichtslos dazwischen, sobald sie etwas 
bemerkten — allerdings schossen sie schlecht. 


— Die Uebermittlung von Geld, Nachrichten, 
Zigaretten oder Brot wurde zwischen den Teil- 
lagern im übrigen auch mittels Katzen durchge- 
führt, die für diese Aufgabe von den Gefange- 
nen abgerichtet waren. Durch diese und andere 
Methoden war es möglich, stets eine einheitliche 
Reaktion der verschiedenen Teillager auf ge- 
wisse britische Maßnahmen und Befehle verein- 
baren zu können. Und die Einheitlichkeit des 
Handelns war Vorbedingung, um der britischen 
Politik des „divide et impera“ entgegenzutreten 
und durch geschlossene Aktionen passiven Wi- 
derstandes manche Verbesserung unseres Lo- 
ses zu erzwingen. — Das geistige und kulturelle 
Niveau im Lager war außerordentlich hoch. Ne- 
ben vielen militärischen Koryphäen befanden 
sich viele Persönlichkeiten unter den Gefange- 
nen, welche einst. im deutschen Geistesleben ei- 
ne bedeutende Rolle gespielt hatten, und die nun 
durch Vortragsabende beitrugen, den geisti- 
gen Horizont der Gefangenen zu erweitern. Es 
gab da namhafte Künstler, Philosophen, Histori- 
ker, Forscher und Techniker neben bekannten 
Politikern, Jugendführern und Journalisten. Es 
gab überhaupt die verschiedensten Elemente. 
Der Großteil bestand zwar aus jungen Kriegs- 
freiwilligen und Berufsoffizieren, doch fand man 
Intellektuelle und Akademiker wie Fremdenle- 
gionäre und sogar ehemalige KZ-Häftlinge. 
Unter letzteren befand sich z. B. ein ehemaliger 
Gewerkschaftssekretär der SPD, welcher bis 
1941 in einem deutschen Konzentrationslager 
inhaftiert gewesen war und sich dann freiwillig 
zur U-Boot-Waffe gemeldet hatte. Dieser 
Mann wurde mit „C-plus“ klassifiziert, weil er 
bei den so häufigen „Aufklärungsvorträgen“ 
ehemaliger KZ-Insassen jedesmal in den an- 
schließenden Diskussionen die Unwahrheit vor- 
getragener Greuelerzählungen anhand eigener 
Erlebnisse nachwies. Daraufhin wurde er als 
„politisch gefährlich“ klassifiziert. 


Neben dem Großteil der wirklichen Idealisten 
im Lager, Männer, die es einfach nicht über’s 
Herz brachten, anders zu reden als das, was 
sie dachten, und die aus reinem Ehr- und An- 
standsgefühl heraus so wie aus dem ehr- 
lichen Glauben an das Gute ihres Ideals das 
verteidigten, was sie früher mit der Waffe ver- 
treten hatten, gab es auch eine kleine Gruppe 
pathologischer Fälle, die sogenannten „Watz- 
männer“. Die „Watzmännergruppe“ war etwa 
10 Mann stark, bestand aus Soldaten, die früher 
Idealisten mit einer fanatischen Glaubenskraft 
gewesen sein mußten und den deutschen Zusam- 
menbruch seelisch wohl nicht hatten ertragen 
können. Sie hatten so sehr an einen deutschen 
Sieg geglaubt, daß ihr Gemüt die Niederlage 
nicht akzeptieren konnte, Und das hatte sich 
dann auf das Geistige übertragen: sie glaubten 
seinfach nicht, daß Deutschland den Krieg ver- 
loren hatte. Zweieinhalb Jahre nach Beendi- 
gung der Feindseligkeiten!! Die Folge war eine 
völlige geistige Verwirrung. Diese Männer 
hockten ständig zusammen und ließen keinen 
anderen in ihren Kreis eindringen. Sie schrit- 
ten mit stolz erhobenem Kopf durch’s Lager 
und lächelten verächtlich über uns, die wir über 
Probleme diskutierten, welche aus Pressemel- 
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dungen aufgegriffen waren; aus britischen Zei- 
tungen, die „doch alle gefälscht waren, extra 
für uns gedruckt“ ihrer Meinung nach. Sie 
erhielten Briefe aus der Heimat, von ihren An- 
gehörigen, und lächelten darüber, wie „primitiv 
der Engländer die Handschrift ihrer Verwand- 
ten gefälscht hatte“, Sie stellten die aus Draht 
geflochtenen Bettrahmen auf und hörten daraus 
„PFunkmeldungen unbekannter Geheimsender“ 
ab. Sie erzählten von einer 250000 Mann star- 
ken deutschen Armee, die im Alpengebiet des 
Watzmann stände (daher der Name „Weatz- 
männer“), von drei deutschen Divisionen, die 
von Osten kommend Ostpreußen befreit hätten; 
von den großen Erfolgen der Heeresgruppe 
Model auf ihrem Vormarsch in Indien; von 
„Führerbefehlen‘, die allen jenen Anerkennung 
versprächen, die sich dem starken psychischen 
Druck seitens des Engländers zum Trotz nicht 
irremachen ließen im Glauben an den deutschen 
Endsieg; von neuen Geheimwaffen und dem 
Zusammengehen deutschen Truppen, mal mit 
den Amerikanern und dann wieder mit den 
Russen. — Sie lasen wohl auch mal Zeitungen, 
jedoch so sehr „zwischen den Zeilen“, daß man 
mit normaler Geistesanlage nicht mehr zu fol- 
gen imstande war. Sie schnitten z. B. alle politi- 
schen Karikaturen aus der Presse aus, drehten 
die Zeichnungen um und entdeckten schließlich 
wie in einem Vexierbilde das, was sie suchten: 
den Kopf Hitlers, das Profil Rudolf Heß’, ein 
Liktorenbündel oder sonsige Symbole ihrer 
verwirrten Vorstellungswelt. Sie deuteten sie 
als Geheimzeichen einer internationalen faschi- 
stischen Geheimgruppe und lasen die unglaub- 
lichsten Hinweise aus diesen Zeichen. — 
Gottlob waren diese Menschen jedoch nur 
eine kleine Minderheit von 10 Soldaten; die gro- 


"ße Menge machte einen erfreulich gesunden 


und aufgeweckten Eindruck. Sie lasen, hörten 
Vorträge an, bildeten sich in jeder nur denkba- 
ren Weise: sie trieben Sport, soweit die oft 
wechselnde Verpflegungssituation das zuließ, 
und hielten sich in jeder Weise an ein engli- 
sches Wort, das so gut in diese besondere La- 
ge paßte: „make the best of it!“ 

Der lLagerkommandant, ein schottischer 
Oberstleutnant, war ausgesprochen korrekt. In 
keinem der neun verschiedenen Lager, die ioh 
in Großbritannien aus eigener Anschauung ken- 
nenlernte, hatte ich einen Kommandanten an- 
getroffen, der mit soviel Entgegenkommen, Rit- 
terlichkeit und Hilfsbereitschaft versucht hat, 
das Los der ihm anvertrauten Gefangenen zu 
erleichtern. Colonel Mac Murray, von den P. 
O. W.’s wegen seines kurzen Schottenröckchens 
respektloserweise mit dem Spitznamen „Geier- 
wally“ belegt, war bei der Okkupation Kretas 
im Jahre 41 in deutsche Gefangenschaft geraten 
und hatte vier Jahre in einem deutschen Lager 
zugebracht. Er war dadurch besonders befähigt, 
unsere Nöte zu verstehen. Wie er uns in einem 
Vortrag selbst sagte, ging sein Bestreben dahin, 
uns „unser Los so angenehm zu gestalten, wie 
er es selbst in Deutschland erfahren hatte“, und 
„er bedauerte, daß ihm in seinem Bemühen hier 
leider die notwendigen Mittel und Befugnisse 
vielfach fehlten“. Unsere politische Kategori- 
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sierung war ihm gleichgültig. Er hatte auch 
nichts damit zu tun, da die ganze Personalpoli- 
tik vom Londoner Intelligence Service geleitet 
wurde, bzw. durch die in jedem Lager vertrete- 
nen, mit außerordentlichen Vollmachten ausge- 
statteten sogenannten Dolmetsch - „Offiziere“. 
Der Kommandant selbst stellte sich zu unserer 
politischen Verfemung folgendermaßen: „So- 
lange Sie nicht versuchen, mich zum National- 
sozialismus zu bekehren, werde ich Ihre Ein- 
stellung tolerieren und achten. Auch ich werde 
nicht den Versuch unternehmen, Sie zu Demo- 
kraten umzuschulen.“ — 


Im Oktober 1946 ereignete sich ein kleiner Zwi- 
schenfall. Es war der Tag der Nürnberger Hin- 
richtungen. — Als abends die Männer ihren 
Speisesaal betreten, ist dort von unbekannter 
Hand eine deutsche Reichskriegsflagge aufge- 
hängt, über ihr schwebt ein Trauerflor. — 
Schweigend erweisen die Männer der Fahne den 
militärischen Gruß, schweigend verzehren sie 
die Abendmahlzeit und verlassen nach einer 
neuerlichen Ehrenbezeigung den Raum. — Erst 
zwei Stunden später bekommt der Engländer 
Wind von der Sache. Urplötzlich stehen fünf 
bewaffnete Wachsoldaten in der Speisebaracke 
— im selben Augenblick geht das Licht aus. Als 
es nach dreißig Sekunden wieder aufleuchtet, ist 
die Fahne verschwunden. — Dieser Vorfall er- 
regt bei den britischen Autoritäten großes Auf- 
sehen. London ordnet schärfste Untersuchung 
an. Eine Woche lang durchkämmt eine ganze 
britische Kompanie das Lager; jeder Strohsack 
wird ausgeschüttet, jeder Strumpf umgekrem- 
pelt. jede verdächtige Naht aufgetrennt. Nichts 
wird gefunden —, der Kommandant ist verzwei- 
felt: er hat seinen Befehl auszuführen. Er läßt 
die beiden deutschen Lagerältesten zu sich kom- 
men und erklärt ihnen: „Sie sind Soldaten, ge- 
nau wie ich. Sie kennen meinen Befehl. Sie wis- 
sen auch, was es bedeutet. wenn man einen Be- 
fehl nicht ausführt. Ich bitte Sie. mir zu helfen. 
Ich erwarte und verlange von Ihnen nicht die 
Auslieferung Ihrer Fahne. Aber sicher befinden 
sich in Ihrer Theaterschneiderei noch irgend- 
welche Stoffreste, aus denen Sie ein ähnliches 
Tuch herstellen können, welches ich dann ver- 


nichten kann ...“ — Der „Alte“ konnte am 
nächsten Tage die. Vollzugsmeldung nach Lon- 
don telegraphieren. — Vier Wochen snäter traf 


ein Brief aus Deutschland ein mit der Nach- 
richt, die Fahne sei unbeschädigt dort eingetrof- 
fen. Sie stammte, das sei noch gesagt, von ei- 
nem deutschen U-Boot. 


Im März 1947 kommen die „Screener“ (so ist 
die amtliche Bezeichnung der politischen Ver- 
nehmungskommissare) in die Höhle des Löwen. 
Die Verhöre dauern ein bis zwei Minuten. Man 
stellt völlig unverfängliche Fragen nach Alter, 
Dauer der Gefangenschaft, Berufsabsichten usw. 
Man kann eigentlich gar nicht „daneben treten“, 
Wir haben den Eindruck, dafl man britischer- 
seits allmählich das System der politischen 
Klassifizierungen abbauen will, um die künst- 
liche Schaffung eines „Märtyrertums“ zu ver- 
hindern. — Wir haben uns nicht getäuscht: 75% 
der Gefangenen werden aufgrund der „Verhör“- 
Ergebnisse in die Gruppe „B“ eingestuft. Der 
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Rest von 42 Offizieren und 112 Mannschafts- 
dienstgraden bleibt zunächst weiterhin „krimi- 
nell“, d. h. „C-plus“. Aber wir haben das sichere 
Gefühl, daß man auch uns in absehbarer Zeit 
die Chance zur Heimkehr bieten wird. Insbe- 
sondere, seitdem die politische Situation der 
Welt imme- mehr die Gefährlichkeit einer Ideo- 
logie enthüllt, die wir vier Jahre lang mit der 
Waffe bekämpft haben. 


Doch zunächst haben wir uns getäuscht. Es 
bleibt alles beim alten. Ja, es wird sogar noch 
ein wenig wilder. Man gibt uns in jeder Weise 
zu erkennen, daß wir nunmehr gänzlich ‚„hoff- 
nungslose Fälle“ sind. — In allen Lagern Groß- 
britanniens werden nach und nach gewisse Er- 
leichterungen eingeführt. Stacheldrähte fallen, 
freier Ausgang innerhalb einer Zone von 5 Mei- 
len im Umkreis wird gewährt, und schließlich 
wird sogar das „Verbrüderungsverbot“ mit der 
britischen Zivilbevölkerung aufgehoben. Bei 
uns oben geschieht nichts dergleichen. Im Ge- 
genteil: neuer Draht wird gespannt, neue 
Scheinwerferanlagen geschaffen. Jegliche Un- 
terhaltung mit den britischen Posten wie mit 
schottischen Zivilisten wird strengstens unter- 
sagt. — Die Lagergemeinschaft wächst durch 
den verstärkten Druck von außen nur umso fe- 
ster zusammen. Das äußere Bild ist — zwei- 
einhalb Jahre nach Kriegsschluß — das einer 
straff ausgerichteten militärischen Einheit. Hier 
lebt noch ein Stück deutsche Wehrmacht — 
Teder trägt hier mit Selbstverständlichkeit und 
Stolz seine alte Uniform, auch wenn sie fast zu 
Fetzen zerschlissen ist. Jeder trägt seine Rang- 
und Dienstgradabzeichen. Die Manneszucht ist 
wie die der besten Kampftruppe. Das geistige 
und kulturelle Niveau innerha!b dieser Gemein- 
schaft ist erstaunlich hoch. — Die Redner, wel- 
che laufend vom „Re-Education Board“ in Lon- 
don durch die Lager gesandt werden, haben bei 
uns einen schweren Stand, da sie sich irı man- 
chen Diskussionen nur mühsam aus der Schlin- 
ge ziehen können. Leider passiert es immer 
wieder. daß diese Vortragenden (fast durchweg 
deutsche Emigranten) während der erhitzten 
Debatten unsachlich werden und sich plötzlich 
in beleidigende Aeußeerungen verlieren. Da wir 
nicht bereit sind, uns widerspruchslos demüti- 
gen zu lassen, wird dem Kommandanten seitens 
der deutschen Lagerführung erklärt, daß von 
ihr keine Garantie für die Sicherheit solcher 
Redner mehr übernommen werden könne, die 
die nationale oder versönliche Ehre der Gefan- 
genen angriffen. Man stellt daraufhin weitere 
„Re-Education“-Versuche ein. — Dagegen ver- 
sucht man, uns anhand von Wandzeitungen, 
Bilderaustellungen usw. zu einem „neuen Ge- 
schichtsbild“ zu verhelfen. Wir verbitten uns 
eine derartige Bevormundung; schließlich ist 
das Durchschnittsalter der Lagerinsassen 33 
Jahre, und das geistige Niveau ist durchaus so, 
daß jeder in der Lage ist, sich selbst ein Urteil 
über das Geschehen bilden zu können. Statt 
Bilderausstellungen bitten wir um mehr Zei- 
tungen und Bücher — was uns gewährt wird. 
Die Lagerbibliothek umfaßt durch den Zuwachs 
aus anderen, inzwischen aufgelösten Lagern, 
durch Spenden seitens christlicher und ziviler 


Wohltätigkeitsverbände über 2000 Bände. Von 
besten Klassikern, Geschichtswerken und all- 
gemein-wissenschaftlichen Lehrbüchern findet 
man über ausgedehnte Romanliteratur zu mo- 
dernem und klassischem politischem Schrifttum. 
Wir leben also durchaus nicht in „unfruchtbarer 
Negation“. Wenn uns der körperliche Bewe- 
gungsraum versagt bleibt, so ist uns ein weites 
Feld im geistigen geblieben. Es fällt uns so- 
mit leichter, uns in unser scheinbar hoffnungs- 
loses Schicksal zu ergeben. 


Von außen werden wir kaum noch belästigt. 
Nur manchmal kommen Reporter und Schau- 
lustige rauf nach Caithness, um hier den „hard 
core“ der „letzten unbelehrbaren Nazis“ zu be- 
trachten. In den Zeitungen lesen wir von den 
Eindrücken: daß diese Menschen gar nicht wie 
„Verbrecher“ wirkten, sondern wie sehr ordent- 
liche, gesunde Menschen, die aus gläubigem 
Idealismus eine Idee verträten, oder aber aus 
gekränkter Manneswürde heraus eine persön- 
liche Ehrauffassung verteidigten. Daß man den 
Eindruck hätte, diese Menschen dort wären aus 
verletztem Stolz in die krampfhafte Rolle der 
„Unbelehrbaren“ gedrängt worden. Daß man 
Soldaten, welche behaupteten, ein Ideal zu ver- 
teidigen, für das Millionen ihrer Kameraden 
ihr Leben geopfert hätten, wohl nicht als 
„destruktive Elemente“ klassifizieren könne. 
Und daß man Menschen, die sich gegen eine 
geistige Vergewaltigung ihrer Begriffswelt 
sträubten, schließlich nicht mit Freiheitsstrafen 
bekehren könne, — Ob der Fehler nicht viel- 
leicht doch in den Methoden der „Einstufung“ 
zu suchen sei... Wir waren der britischen wie 
der deutschen Presse, die sich unseres Schick- 
sals annahm, von Herzen dankbar. Es zeigte 
uns, daß man allmählich begann, charakterliche 
Werte fragwürdigen Loyalitätsbeteuerungen 
gegenüberzustellen. | | 


Die Männer im Lager hatten nie das Gefühl 
gehabt, auf verlorenem Posten zu stehen. Man 
konnte sie nicht einfach als „Verbrecher“, „Na- 
zis“ oder „hoffnungslose Fanatiker“ abtun; sie 
waren weder das eine noch das andere. Ihr 
Kampf ging um die Freiheit der Gedanken und 
die Freiheit der Rede — Begriffe, von denen 
man auch in der Atlantikcharta geredet hatte. 
Sie hatten nur ein Ziel: sich selbst treu zu blei- 
ben, sich gesund zu halten an Leib und Seele 
und so mit ungebrochener Kraft dereinst am 
Aufbau teilzunehmen, für eine Zukunft, die sie 
so klar sahen, daß nichts ihnen den Glauben 
daran nehmen konnte. Und man kann eine Zu- 
kunft nur mit Menschen bauen, die den Glauben 
daran haben. — Zu dieser Einsicht mußte ein- 
mal auch der frühere Gegner kommen — sO- 
fern er wirklich die Absicht hatte, die euro- 
päischen Völker einer gemeinsamen Zukunft 
entgegenzuführen ... 


Die Zeit arbeitete für uns. Manch einer war 
„C-plus“ geworden, weil er einstens die „Goeb- 
belesche Phrase vom Expansionsdrang der 
Bolschewisten“ zitiert hatte — damals. als sie 
noch „die tapferen Verbündeten aus der öst- 
lichen Demokratie“ genannt wurden; oder, weil 
er sich geweigert hatte, Bismarck als einen 
„Zerstörer Deutschlands“ anzuerkennen; oder 
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Reichskanzler Großadmiral Doenitz und Generaloberst 
Jodi in Muervik bei Flensburg, kurz vor dem britischen 
Ueberfali auf die deutsche Beichsregierung. General- 
oberst Jodl wurde am 16. Oktober 1946 in Nürnberg 
erhängt. Großadmiral Doenitz befindet sich als Ge 
fangener der Alliierten in Spandau. 
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schließlich, weil er zugeschlagen hatte, als man 
ihn „deutsches Schwein“ titulierte, = Nun, die 
Zeiten hatten sich geändert und würden sich 
auch weiterhin ändern. — 

Im September 1947 wurden die vier rang- 
ältesten Offiziere des Lagers nach London zur 
Vernehmung geholt. Nicht in Handschellen, 
wie sonst. Sie wurden dort auch nicht mehr 
mit Fußtritten und Prügeln „behandelt“, son- 
dern menschlich, ritterlich und ganz so, wie es 
eigentlich nach uralten Kampftraditionen zwi- 
schen Siegern und Besiegten üblich gewesen 
war. Sie wurden auch nicht mehr „zum Ver- 
hör befohlen“, sondern zur „Unterredung ge- 
beten“. Und was dabei erwähnt wurde, war 
interessant: Man habe die Vergangenheit zu 
vergessen und in die Zukunft zu schauen. Man 
habe Ressentiments einzustellen gegenüber der 
Forderung neuer gemeinsamer Aufgaben. Man 
solle versuchen, gewisse Ungerechtigkeiten in 
der Behandlung der Kriegsgefangenen zu 
vergessen und dabei nie außer Acht las- 
sen, daß der Prozefi der „politischen Ein- 
stufung“ und „die damit verbundenen De- 
mütigungen ein Werk ausschließlich von deut- 
schen Emigranten gewesen sei, das die Briten 
selbst nie gutgeheißen hätten.“ Man habe sich 
entschlossen, diesen Einstufungsprozeß nun- 
mehr völlig aufzuheben, weil er „kompletter 
Nonsens“ sei. Die britische Regierung stehe 
heute auf dem Standpunkt, daß jeder Gefan- 
gene repatriiert werden könne, selbst wenn er 
„glühender Nationalsozialist wie Adolf Hitler 
selbst sei“ — vorausgesetzt es bestünde nicht 
der Verdacht, der entsprechende Gefangene 
könne zum Werkzeug einer (bestimmten) frem- 
den Macht werden. — Und schließlich wolle 
man sich doch nichts vormachen: wir wüßten 
genauso gut wie sie, daß man sich auf einen 
neuen Krieg vorzubereiten habe, und das Ziel 
sei diesmal ein gemeinsames, denn sicherlich 
sei uns Deutschen doch wohl an einer Rück- 
gewinnung der Gebiete ostwärts der Oder ge- 
legen — Im übrigen wäre man dankbar, wenn 
die Herren Obristen etwas von ihren Erfah- 
rungen im russischen Winterkrieg erzählen 
könnten ... 

Drei Monate später, im Dezember 1947, er- 

schien ein britischer Coronel im Lager, welcher 
die „C-plus“ Einstufungen aufhob für alle, die 
nicht Offiziere oder Unteroffiziere der Waf- 
fen-SS gewesen waren. 
: In der ersten Hälfte des Jahres 1948 wurden 
die nunmehr wieder gesellschaftsfähigen „poli- 
tisch gefährlichen Elemente“ nach Deutschland 
heimgeführt. Die Angehörigen der SS wurden 
im Februar in das Neu-Konzentrationslager 
Fallingbostel überführt, aus dem dann auch sie 
im Laufe des Sommers nach Hause entlassen 
wurden. 

So hatte ein Kampf seinen Abschluß gefun- 
den, in dem es nicht um Sieg oder Niederlage 
ging, sondern um einen abstrakten Begriff, um 
ein Wort, welches gerade in heutiger Zeit so 
oft geschändet worden ist, das aber niemals aus- 
zulöschen ist aus den Herzen derer, die es in 
seiner tiefsten Heiligkeit einmal gefühlt und er- 
lebt haben... das Wort: Ehre! 
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Kürten, das umkämpfie Land 


In Erinnerung an die Abstimmung am 10. Oktober 1920 


VON WALTER PERKONIG 


Durch die wochen- und monatelange Beratung 
der stellvertretenden Außenminister der Groß- 
mächte in London ist auch das alte Erzherzogland 
Kärnten wieder in eine weltumfassende Aufmerk- 
samkeit gestellt worden. 

Zwar geht es in London um den Staatsvertrag 
für Oesterreich, in welchem die Beschlüsse der 
Siegermächte von Jalta, daß Oesterreich in seinen 
Grenzen von 1938 als unabhängiger und souverä- 
ner Staat wieder vertragsmäßig hergestellt werde, 
Wirklichkeit werden sollen. Aber der balkanische 
Mitsieger der „Vier Großen“, Titos Jugoslavien, 
zeigt nun, enigegen der festgelegten Generallinie 
derGroßmächte, seit Jahr und Tag das hartnäckige 
Streben, die Republik Oesterreich zu schröpfen 
und zur Mehrung von Titos innerpolitischem Ruhm 
Jugoslaviens Grenzen gegen Oesterreich zu erwei- 
tern. 

Solche Gebietsforderungen Jugoslaviens gegen 
Oesterreich könnten nur die österreichischen 
Grenzländer Steiermark oder Kärnten treffen. 

Fom Land Steiermark hat sich Jugoslavien schon 
1919, indem es gegenüber der Pariser Friedens- 
konferenz durch blutige Gewalt einfach vollendete 
Tatsachen schuf, den besten Teil, die Untersteier- 
mark mit den seit der frühmittelalterlichen Grün- 
dung rein deutschen Städten Marburg a. d. Drau, 
Cilli und Petau ohne Volksbefragung eingesackt. 
Dieser Verlust in der Untersteiermark hat Oester- 
reich eine schwere Wunde zugefügt. Allein wirt- 
schaftlich gesehen trifft er Oesterreich viel schwe- 
rer als z. B. der von Südtirol. Die wirtschaftlichen 
Werte Oesterreichs in der Untersteiermark belie- 
fen sich auf über 114 Milliarden Goldschilling. 
Die Untersteiermark war für Oesterreich die ge- 
vebene Kohlenbasis und das Drautal von Tirol 
bis an die ungarische Grenze ist eine gegebene 
wirtschaftliche Einheit, mit Oesterreich in idea- 
lem Ausgleich verbunden und für Oesterreichs 
Elektrizitätswirtschaft entscheidend. Auch das 
kärntnerische Mießtal mit seinem Woaldreichtum 
und seinen Bleigruben teilte das Schicksal der 
Untersteiermark. Gleichwohl hat Oesterreich bei 
den Staatsvertragsverhandlungen auf eine Aufrol- 
lung der Frage Untersteiermark verzichtet, ja es 
gab sogar den Anspruch auf Ersatz des beschlag- 
nahmten Eigentums österreichischer Staatsbürger 
in Jugoslavien preis. Es war die gleiche Haltung, 
die Außenminister Gruber bestimmie, in von Eng- 
land geförderten direkten Verhandlungen mit De 
Gaspari die Fragen einer Autonomie Südtirols zu 
klären, 

Trotz dieser Nachgiebigkeit unserer Regierung 
verficht Jugoslavien mit zäher Heftigkeis weitere 


» 


Gebietsansprüche auf österreichischen Boden und 
zwar in der Steiermark auf die deutsche Stadt 
Radkersburg und das untere Murtal und vor allem 
auf Kärnten. 

Jugoslaviens Anspruch auf Kärnten ist nicht 
neu. Aber durch den dramatischen Abschluß des 
Ringens nach dem ersten Weltkrieg in der für 
Oesterreich siegreichen Volksabstimmung vom 10. 
Oktober 1920 schien die Kärntner Frage endgültig 
zu Gunsten der Einheit und Freiheit Kärntens für 
alle Zeiten entschieden zu sein. Fand doch diese 
Abstimmung unter jugoslavischer Verwaltung und 
unier Kontrolle der interalliierten Großmächte 
statt und hatte sich Jugoslavien feierlich verpflich- 
tet, das Ergebnis der Abstimmung anzuerkennen. 

Kärnten ist eine ideal geschlossene natürliche 
Einheit. Alle Wasser des Landes sammelt die 
Drau. Gegen Jugoslavien ist es vom wenig gang- 
baren Alpenzug der Karawanken abgeschlossen. 
Eine Fülle von herrlichen Seen, eine seltene Man- 
nigfaltigkeit von Bergformen, über welchen der 
majestätische Großglockner thront, liebliche Städt- 
chen und Dörfer, kunstgeschichtlich reiche Kir- 
chen und interessante Burgen und dazu lieder- 
reiche arbeitsame Menschen machen Kärnten zu 
einem Juwel europäisch-abendländischer Kultur 
und zu einem vielbesuchten Reiseland. Kärntens 
Kulturboden ist uralt. Auf keltisch-römischen 
Grundlagen erhob sich neugestaltend die früh- 
mittelalterliche deutsche Kultur, für welche Kärn- 
ten oft ein schöpferischer Mittelpunkt gewesen 
ist. Kärnten ist das Grenzland am Südrande von 
Mitteleuropa, wo sich wohl die drei großen volk- 
lichen Gestaltungselemente Europas, — die Ro- 
manen, die Slowenen und die Germanen — treJ- 
fen und fruchtbar durchdringen, bestimmend aber 
die altüberkommene deutsche Kulturform Oester- 
reichs ist. 

Im südlichen Grenzstreifen von Kärnten leben 
bunt gemischt mit rein deutschen Siedlungen auch 
die Windischen, nach der Sprache ein slavisches 
Völkchen, das übrigens dem Lande Kärnten seit 
1000 Jahren in Leid und Freud, in Kulturjorm 
und Wirtschaft innigst verbunden ist. Die Zahl 
der Windischen beträgt knapp 10 % der Einwoh- 
ner des Landes, dessen Gesamtbevölkerung jetzt 
auf etwa 14 Million angewachsen ist. Jugoslaven 
haben etwa seit 50 Jahren unter Betonung des sla- 
vischen Charakters des windischen Idioms durch 
Emmissäre eine lebhafte Propaganda in Südkärn- 
ten entfaltet. Dieser Wühlarbeit waren eine Zeit 
lang Erfolge beschieden, besonders unter der 
Führung von Geistlichen zu Anfang unseres Jahr- 
hunderts. | 
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Im Zusammenbruch ÖOesterreichs im Jahre 1918, 
drangen slavische Truppen nach Kärnten, vertrie- 
ben die österreichische Verwaltung, verschleppten 
Geiseln, verboten die deutsche Sprache und ver- 
übten grauenhafte Verbrechen. Oesterreich war 
in völliger Verwirrung und Auflösung und zu je 
der Gegenwehr unfähig. Da erhoben sich die 
heimgekehrten Soldaten und Bauern von Südkärn- 
ten aus Eigenem zum Kampfe gegen die fremden 
Vergewaltiger. Das war der Beginn der Kärntner 
Freiheitskämpfe, deren Höhepunkt sich gerade im 
Mai ds. Js. zum dreißigsten Mal jährie. Dreimal 
wurden in wechselvollem Ringen die Jugoslaven 
aus dem Land vertrieben. Kärnten erlebte seine 
Heldenzeit. Kärntens Ziel war die Freiheit und 
Einheit des Landes und als Mitiel dazu wurde eine 
freie Volksabstimmung in Südkärnten verlangt. 
Während die in Paris 1919 tugende Friedenskon- 
jerenz über papierene Proteste anderer vergewal- 
tigter Grenzländer, wie z. B. der Untersteiermark, 
hinwegging, mußte man Kärntens Protest mit der 
Waffe ernst nehmen. Namhafte Amerikuner ka- 
men ins Land und vernahmen die Wahrheit. Ihr 
Zeugnis hatte Gewicht. Als dann aber schließlich 
Ende Mai 1919 serbische Regimenter in Ueber- 
macht in Kärnten eingriffen, mußten die auf sich 
gestellten Kärntner kämpfend weichen. Klagen- 
furt fiel in die Hände des Feindes. Aber die 280 
Toten der Kärntner waren nicht umsonst gefallen. 
Die Jugoslaven konnten die für Kärnten schon 
durchgesetzte Volksabstimmung nicht verhindern, 
hingegen benützten sie die Besetzung von Klagen- 
furt und dessen Freigabe als Druckmittel, um in 
Paris die Bedingungen zu diktieren, unter denen 
abgestimmt werden sollte. 


Die Bedingungen für die Volksabstimmung wa- 
ren so, daß Jugoslavien sich dabei leicht den Sieg 
zurechnen konnte. Das umstrittene Gebiet wurde 
in zwei Zonen geteilt. In der südlichen Zone sollte 
zuerst abgestimmt werden. Sie schien den Jugo- 
slaven die sichere Mehrheit zu bieten, weil sie 
auf die Windischen rechneten. Dann erst sollte 
die nördliche Zone mit Klagenfurt abstimmen, 
das aus wirtschaftlichen Gründen vor Jugoslavien 
kapitulieren sollie. Die ganze Südzone wurde aber 
vor allem auf 1% Jahre von den Jugoslaven in 
Verwaltung genommen, die das Land für die Ab- 
stimmung durch Terror und Verführung aller Art 
in jugoslavischem Sinne präparieren sollte. Fer- 
ner wurden entgegen den gleichzeitigen Abstim- 
mungen in den deutschen Grenzgebieten alle 
außerhalb der Abstimmungszone wohnenden ge- 
bürtigen Südkärtner ihres Stimmrechtes beraubt, 
so daß Oesterreich allein durch diese Maßnahme 
an 30.000 Stimmen vorenthalten wurden. Die 
Abstimmung erfolgte auch nicht unter neutraler 
Verwaltung, sondern unter der jugoslavischen Ge- 
waltherrschaft. Die Interalliierte Abstimmungs- 
kommission sandte lediglich Beobachter für den 
Abstimmungstag. 


Wenn unter diesen Voraussetzungen schließlich 
am 10. Oktober 1920 die Abstimmung in der Süd.- 
zone trotzdem 60% für das arme ausgeblutete 
Oesterreich ergab und die Abstimmung in der 
Nordzone damit überflüssig wurde, so war das 
eine einzigartige Ueberraschung für die Welt, eine 
Jurchtbare moralische Niederlage für Jugoslavien 


und ein glänzender Triumph des Landes Kärntens 
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und Öesterreichs. Die Südzone Kärntens wurde 
nach zweijährigem Ringen wieder Oesterreich zur 
vollen Souveränität zurückgestellt. Kärntens Sieg 
ist auf mehrere Umstände zurückzuführen. Ent- 
scheidend war vor allem, daß die Kärntner Win- 
dischen vom Jugoslavismus in der Mehrheit nichts 
wissen wollten. Dann wog der Zug zur höheren 
Kultur mit, die 1000jährige Geschichte und die 
geographische und wirtschaftliche Einheit des 
Landes sprachen ein enischeidendes Wort. Ferner 
standen die Kärntner in verbissener Einigkeit, 
Entschlossenheit und ÖOpferbereitschaft zusammen 
und ihre Psychologie und Propagandakunst war 
den Jugoslaven überlegen. 


Mit Recht feiert Kärnten seit 1920 den 10. Ok- 
tober als einen Festitag des Landes. Ohne jeden 
Gewaltakt in Ruhe und Ordnung und mit der 
reichen Trodition österreichischer Rechtlichkeit 
und Verwaltung wurde die kampfaufgewühlte Ab- 
stimmungszone Kärniens nach 1920 von Üester- 
reich regiert. Wer für Jugoslavien gestimmt hatte, 
hatte keinen Nachteil zu tragen, niemand wurde 
aus dem Land gejagt, keinerlei Rache wurde ver- 
übt. Der Großteil der von Jugoslavien verführten 
oder vergewaltigten Wähler gliederte sich in die 
neugewonnene Gemeinschaft der Heimat ein. 


Gleichwohl blieb ein Bruchteil von den jugo- 
slavisch Gesinnten übrig, geführt von Intellektuel- 
len und unterstützt von Jugoslavien aus, die sich 
als Slovenen bekannten. Ihre Zahl war aber so 
gering, daß sie bei freiester Wahlwerbung schon 
um 1930 auch nicht einen einzigen Abgeordneten 
in den Kärntner Landtag entsenden konnten. Als 
der Ausgang des zweiten Weltkrieges nicht mehr 
zweifelhaft war, gingen etliche dieser Kärntner 
Slowenen in die Karawankenberge, um sich der 
Rekrutierung zu entziehen und vereinigten sich 
daselbst mit slowenischen Partisanen. Sie verüb- 
ten Bluttaten an einsam siedelnden Bewohnern 
an der Kärntner Südgrenze „im Namen der Sow- 
jet-republik Slowenien“. Unmittelbar nach der Ka- 
pitulation der deutschenWehrmacht überschwemm- 
ten diese Partisanen Südkärnten. Neues Unglück 
brach damit über das Land herein. Nach vorbe- 
reiteten Listen wurde vor allem auf die Heimat- 
treuen, welche 1920 für Oesterreich gestimmt hat- 
ten, förmliche Jagd gemacht. Hunderte von treuen 
Kärntnern wurden über die Grenzen verschleppt 
und umgebracht. So erlagen viele beste Kärntner, 
darunter Frauen von 70 und mehr Jahren, nach ei- 
nemVierteljahrhundert noch der schauerlichen bal- 
kanischen Rache,, nur weil sie gemäß der Zusage 
der alliierten Mächte 1920 für ein freies Kärnten 
gewirkt hatten. Die Partisanen organisierten in 
Kärnten eine Organisation, OF genannt, welche 
sich in die kommunistische Partei Jugoslaviens 
eingliederte. Diese OF-ler brachten die Frechheit 
auf, bei den österreichischen Behörden sich als 
Freiheitskämpfer für Oesterreich darzutun und 
unter dem Titel „Wiedergutmachung“ sich Son- 
derzuwendungen von Millionen zu erpressen und 
gleichzeitig durch Manifestationen aller Art die 
Angliederung Südkärntens an Jugoslavien zu for- 
dern. Die OF beanspruchte geradezu, obwohl ihr 
Anhang sich auf die winzige Minderheit von 
kaum 2000 Stimmen beschränkte, die alleinige 
maßgebende Vertretung Südkärniens zu sein und 
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spricht von einem Slowenisch „Kärnten, das uner- 
löst in Knechtschaft schmachte. Sie besitzt aber 
reiche Geldmittel und ihre Exponenten dürfen in 
Wien unter Förderung der sowjetischen Besat- 
zungsmacht in „Pressekonferenzen“ Lügen er- 
zählen. 


Nach einer Zeit lähmenden Entsetzens haben 
die Südkärntner sich gegen die OF wieder zur 
Geltung gebracht. In Kundgebungen und freien 
Willensbefragungen wurde dargetan, daß in. Süd- 
kärnten heute die überwältigende Mehrheit, wel- 
che hoch in die 90% geht, treu und unerschüt- 
tert zur Heimat und zu Oesterreich steht. Die OF 
aber hat es vorgezogen, mit ihrer Organisation 
in den „Untergrund“ zu gehen. 


Tito hat bei den Staatsvertragsverhandlungen 
von Kärnten zuerst mehr als das halbe Land mit 
Klagenfurt und Villach verlangt. Jugoslavien han- 
delt gemäß der offiziellen Staaisparole des Tito- 
Kommunismus: „Jugoslavien muß größer werden, 
um jeden Preis“. Es lohnt sich nicht auf die ju- 
goslavische Argumentation bei den endlosen Ver- 
handlungen einzugehen, sie werden nirgends mehr 
ernst genommen. Gegen die jugoslawischen Lü- 
gen von der unterdrückten slowenischen Minder- 
heit in Kärnten demonstrieren die heute nicht mehr 
zu leugnenden Tatsachen der fast völligen viehi- 
schen Vernichtung der deutschen Volksgruppe in 
Jugoslavien. Der jugoslavische Außenminister und 
stellvertretende Ministerpräsident Kardelj hat 
u. a. im Juni 1945 dazu die Parole ausgegeben: 





„Laßt uns düngen die slavische Erde mit den Kno- 
chen der Deutschen!“. Etwa eine halbe Million 
von Deutschen ist in Jugoslavien nach Beendigung 
des Krieges ermordet worden. Allein im Horn- 
wald südostwärts von Laibach sind 97.000 Deut- 
sche wahllos hingeschlachtet worden. Tagtäglich 
kommen slawische Flüchtlinge über die öster- 
reichischen Grenzen. Will ein solcher Staat die 
Freiheit bringen, der seine Grenzen zur Verhin- 
derung der Flucht seiner Bewohner mit Stachel- 
draht schützen muß und der seine Grenzbevölke- 
rung in Untersteiermark aussiedelt und ins Innere 
verschleppt? Will so ein Staat gegenüber der ehr- 
würdigen Tradition Oesterreichs als Ankläger auf- 
treten, wie Minderheiten zu behandeln sind? 

Die Kärniner stehen in ihrem tapferen Kampf 
um die Freiheit und Einheit der Heimat nicht 
mehr allein wie vor dreißig Jahren. An Kärntens 
Grenzen sieht eine satanische Macht; fiele Kärn- 
ten, wie und wo sollie nach Norden und Westen 
hin noch eine Grenze gehalten werden? Das weiß 
heute das gesamte alpenländische Deutschtum. Des- 
wegen steht heüte Oesterreich einmütig hinter 
Kärnten und es dankt seinem Außenminister Gru- 
ber, daß er erklärte: „Nicht ein Quadratmeter 
von Kärnten wird abgetreten oder verhandelt!“ 
Und Kärnten ist mit Oesterreich der festen Ueber- 
zeugung, daß auch die maßgebenden Mächte des 
Westens wissen, daß auf den Karawanken, wo 
Oesterreichs rot-weiß-rote Fahnen wehen, deutsche 
Männer die Kultur des Abendlandes und seinen 
Bestand verteidigen. 





Ein Briefwec hsel (den „Hessischen Nachrichten“, vom 22. 6. 49 entnommen) 


Dr. Hans Grimm, Klosterhaus, 11. Juni 1949 


(20b) Lipnroldsberg (Weser) 
über Bodenfelde 


Sehr geehrter Herr Dr. Ebermaver! 


Ich will Ihnen schon seit einer Reihe von 

agen schreiben. In den „Hessischen Nach- 
rıchten“ war neulich eın Aufsatz von Ihnen übor 
Gollancz. In dem Aufsatz erwähnten Sie die 
Zahl von sechs Millionen Juden, die getötet 
worden seien. Ich weiß, daß die Zahl weit und 
breit umläuft. Ich habe vor Jahresfrist oder 
noch länger einmal an Pfarrer Niemöller ge- 
schrieben, als er diese Zahl brauchte, und habe 
ihn gebeten, mir mitzuteilen, woher er diese 
Zahl kenne. Er antwortete, er habe darüber kein 
Buch geführt oder so ähnlich, die Zahl seı nur 
mehrfach genannt worden, Bei der Kolbenheyer- 
Verurteilung brauchte dann der „Vorsitzende“ 
der Spruchkammer die Ziffer 513 Millionen. Ich 
habe inzwischen erfahren, daß die Ziffer sechs 
Millionen die Erfindung eines kranken Mannes 
mit KZ-Rückgefühlen in Hagen sei. Wenn die 
Ziffer richtig ist, was übrigens ganz unmöglich 
ist, wie Sie mir zugeben werden, dann mag sie 
gebraucht werden. Würden Sie mir ein Wort 
darüber sagen, wie Sie zu der Ziffer kamen, ich 
behaupte nicht, daß nicht ein Zehntel der Zahl 
schlimm genug wäre. 


Mit freundlichen Empfehlungen 


Ihr 


gez.: Hans Grimm. 


Oder sollen wir zu dem Uebermaß der Haß- 
propaganda beitragen? 


Dr. E/W., 15. Juni 1949 
- Herrn Dr. Hans Grimni 
Lippoldsberg (Weser) über Bodenfeld« 
Klosterhaus ° 
Sehr verehrter Herr Dr. Grimm! 


Besten Dank für Ihre Zeilen, mit denen Sie 
zu dem Nachdruck meines Aufsatzes über Gol- 
lancz in den „Hessischen Nachrichten‘ Stel- 
lung nehmen, 

Die Zahl der sechs Millionen Juden kann ich 
natürlich nicht beeiden, aber soviel ich mich 
erinnere, wurde sie immer bei allen Veröffent- 
lichungen der VVN angegeben. Gezählt habe 
ich sie nicht, jedoch glaube ich, wir müssen 
großzügig sein, und es kommt auf eine Million 
mehr oder weniger nicht an. Warum: soll 
übrigens die Zahl unmöglich sein? Ich habe 
damit ja nicht die deutschen Juden alleın ge- 
meint, und der Anteil der ermordeten polni- 
schen und ausländischen Juden ist zweifellos 
sehr hoch. 

Sie fragen, ob wir zu dem Uebermaß der 
Haßpropaganda beitragen sollen. Ich glaube. 
die Frage ist falsch gestellt, denn ich sehe nir- 
gends ein Ucbermaß an Haßpropaganda. Ich 
sehe nur, daß dieses unglückliche Volk wirklich 
bereits wieder alles, fast alles, vergessen hat. 
was es der Menschheit angetan hat. Und dieses 
Gewissen zu schärfen, wenigstens das Meine 
dazu beizutragen, daß die Deutschen nicht wie- 
der in eine völlige Gewissenlosigkeit hineintau- 
mein — das allerdings halte ich für meine 
Pflicht. 

Mit besten Grüßen 
Ihr ergebener 
gez.: Erich Eberınayer. 
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SVEN HEDIN 


OHNE AUFTRAG IN BERLIN 


Doß Sven Hedin, der ruhmvolle Forscher und treue Freund des deutschen 
Volkes, in einer Zeit, da man Deutschland zum Sündenbock aller Verhäng- 
nisse zu machen versucht, seine Stimme erhebt, um darzustellen, wie es 
wirklich war, soll ihm nicht vergessen werden. Wie er im Vorwort dieses 
Buches ausspricht, betrachtet er es als seine Pflicht, der geschichtlichen 
Wahrheit, die heute oft genug entstellt wird, durch klare und tendenzlose 
Berichterstattung zu dienen. Diese „Berichte”” über seine Zusammenkünfte 
und Gespräche, sowie seinen Briefwechsel mit Hitler, Göring, Goebbels, 
Ribbentrop, Weizsäcker, Himmler, Heß, v. Seeckt, v. Mackensen, Raeder, 
v. Brauchitsch, Funk und vielen anderen, sind Dokumente zukünftiger Ge- 
schichtsschreibung, deren Wert heute noch gar nicht ganz zu ermessen ist. 


28 Kapitel und I Vorwort. 288 Seiten mit einem Bild des Verfassers. 
Ganzleinen mit Schutzumschlag. 


Ladenpreis ca. m$n 25.— 
Auslieferung etwa 25. Oktober. 


WILFRIED VON OVEN 


MIT GOEBBELS BIS ZUM ENDE 


Als Pressereferent des Propagandaministers war Oven ständig in der Um- 

gebung des „Doktors”. Fern aller Sensationshascherei ist dieses Buch den- 

noch eines der fesselndsten für jeden, der Anteil nimmt am deutschen Schick- 

sal. Bis zum Untergang Berlins erfüllt dieses Buch den Leser in seiner atem- 

raubenden Darstellung und bringt Klarheit in manche bis jetzt verborgenen 
Zusammenhänge. 


2 Bände. Erster Band erscheint Mitte November. 288 Seiten. 
Halbleinen mit Schutzumschlag. 


Ladenpreis ca. m$n 18.— 
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Geigl an: 
WERNER BAUMBACH 


ZU SPAT? 


Viel mehr als eine Kampfschilderung, liegt die wesentliche Bedeutung dieses 
Buches aus der Feder des erfolgreichsten deuischen Kampffliegers darin, 
daß zum ersten Male von zuständiger deutscher Seite die tragischen 
Gründe dargelegt werden, die zum Versagen unserer Luftwaffe im letzten 
Kriegs führten. Erschüttert erfährt der Leser, welche ungeheuren technischen 
und soldatischen leistungen vollbracht wurden und dann doch nicht zur 
Auswirkung kamen. Einmaliges dokumentarisches Material wird hier erst- 
malig der bisher mit so vielen unrichtigen Berichten überhäuften Welt- 
öffentlichkeit vorgelegt. 


#00 Seiten. 1 Bild dos Verfassers. 24 Illustrations-Seiten, 9 Karten, Anhang 
mit Skizzen, Tubellen, Register usw. Ganzleinen mit Schutzumschlag. 
Ladenpreis ca. m$n 25.— 

Ausiieferung Mitte November. 


HANS ULRICH RUDEL 


TROTZDEM 


Das Leitmotiv des Buches heißt: „Nur wer sich selbst aufgibt, ist verloren!” 
Der Autor, Oberst und Kommodore des Sturzkampfgeschwaders Immelmann, 
ist Träger der einmalig verliehenen höchsten Tapferkeitsauszeichnung, des 
goldenen Eichenlaubes mit Brillanten und Schwertern, sowie der ebenfalls 
nur einmai verliehenen goldenen Frontflugspange mit Brillanten. Mit 2530 
Frontilügen erreichte er die doppelte Zahl der von irgend einem Piloten der 
Welt im zweiten Weltkriege geflogenen Einsätze. Rudel schildert in diesem 
Buch seine Erlebnisse auf diesen Einsätzen, er schildert uns die Kämpfe in 
Rußland und die Rückzugsgefechte, die Kapitulation, das erste Zusammen- 
treffen mit alliierten Streitkräften und die Gefangenschaft. Es ist das Erleb- 
nisbuch eines der Größten der deutschen Luftwaffe. 


240 Seiten. 1 Bild des Verfassers, 16 Illustrations-Seiten und 4 Karten. 
Ganzleinen mit Schutzumschlag. 
Ladenpreis ca. m$n 22,— 
Auslieferung Mitte November. 
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ottgeshehen 


Der Verrat am Abendland wird offenbar 


Die verantwortungsbewußten Kräfte der kul- 
turtragenden Völker warnen in wachsendem 
Maße vor den Gefahren, die ein neuer Welt- 
krieg mit sich bringen muß, soweit er nicht 
wirklich gegen die zersetzenden Feinde unserer 
Lebensart sondern zum Zwecke der Marktaus- 
dehnung westlicher Kapitali:ten und zum Zwek- 
ke der Zerstörung alter Kulturen mit Atom- 
bomben über Europa und Asien ausgetragen 
wird. Die Gefahr einer Revolte der Völker in 
Ost und West gegen die nunmehr weitgehend 
demaskierte Internationale ist daher gegeben. 
So ist also der Zeitpunkt gekommen, wo die 
Völker wieder „beruhigt“ werden müssen. Pro- 
grammgemäß explodierte daher in Rußland eine 
Atombombe und die Herren im Westen stell- 
ten sofort die Möglichkeit friedlicher Zusam- 
menarbeit mit den Sowjets zur Debatte. Und die 
Menschheit, die ihre Machtlosigkeit hinnimmt, 
stimmt dem unblutigeren Weg zu ihrer 
weiteren Versklavung durch den Mund ihrer 
derzeitigen Führer zu. So besteht die Charakter- 
stärke der Politiker von heute darin, von zwei 
angebotenen Ketten die nach ihrer Auffassung 
blankere zu wählen. Die Menschen aber wer- 
den zu dauernder Hast angetrieben. Ihnen wer- 
den die Vorbilder genommen und bunte Ober- 
flächlichkeit und Lärm sollen sie erfüllen, da- 
mit sich keiner besinne und diejenigen erkenne, 
die die Marionetten auf den Thronen bewegen. 


ARGENTINIEN 


Im Rahmen der Feiern des 12. Oktobers ist 
eine große antikommunistische Kundgebung ge- 
plant. Verschiedene Organisationen europäischer 
Inmigraten werden daran teilnehmen. Die 
deutschstämmige Bevölkerung wird angesichts 
der noch feindbesetzten Heimat fernbleiben. 

Gleichzeitie mit den Kundgebungen in der 
Heimat veranstalteten die Italiener am 26. Sep- 
tember auch in vielen Städten Argentiniens 
Kundgebungen, um „Gerechtigkeit für, Italien!“ 
zu fordern. In allen Ansprachen vor den über- 
füllten Versammlungslokalen wurde die Forde- 
rung wiederholt: „Italien will keine Garantien, 
sondern nur eines: Beseitigung des Friedens- 
diktats!“ Diese überparteilichen Kundgebungen 
wurden zu einem beachtlichen Bekenntnis der 
Auslandsitaliener zu einer freien Heimat. 

Der Posten des Außenministers wurde neu 
besetzt in der Person des Diplomaten Dr. Paz. 


Berichtigung: Zu unserem Beitrag ‘‘Verschwö- 
rung gegen den Weltfrieden’’ im Heft 9/49: Prof. Dr. 
Esau war bis Kriegsende in Deutschland in seinem Fach 
tätig und nicht, wie unser Autor auf Grund einer Äuße- 
rung der amerikanischen Zeitschrift ‘‘Popular Science’’ 
vom März 1948 annahm, nur bis 19533, 
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Der Internationale Frauenkongreß schloß am 
24. 8. mit einer Botschaft von Frau Perön. 

Der brasilianische Landwirtschaftsminister 
traf zu einem längeren Aufenthalt in der Haupt- 
stadt ein. 

Die staatliche Luftschiffahrtsgcsellschaft 
FAMA bereitet einen Flugdienst nach New 
York vor. 


IBEROAMERIKA 


Panama. Nach dem Tode des Präsidenten 
Arosemena bildete sich eine neue Regierung 
unter Daniel Chanis. 

In VenezuelaundArgentinien trafen 
Schiffe mit Zement aus Deutschland ein. 

In Kolumbien kam es in der Kammer 
zu schweren Zusammenstößen, bei denen Pi- 
stolenschüsse gewechselt wurden. Ein liberaler 
Abgeordneter wurde getötet und Abgeordnete 
beider Parteien verletzt. Die Präsidentschafts- 
wahlen 1950 zeichnen sich in diesen Unruhen 
bereits ab. 

In Bolivien kam es zu einem Versuch 
des Movimiento Nacionalista Revolucionario, 
die Macht an sich zu reißen. In wochenlangen 
schwersten Kämpfen gelang es der Regierung, 
wieder Herr der Lage zu werden. 

In Chile wurde der kommunistische Auf- 
ruf zum Generalstreik nicht befolgt. Es kam 
wiederholt zu Unruhen. Die Regierung entließ 
kommunistische Staatsbeamte, 


USA 


Am 24. August trat der Atlantikpakt mit 
Uebergabe der letzten Ratifikationsurkunden in 
Washington endgültig in Kraft. 

Im Monat Juli wurden 4 Millionen Arbeits- 
lose gezählt. 

Anstelle von James Bruce wurde Stanton 
Griffis zum Botschafter in Argentinien er- 
nannt. 

In den Vernehmungen vor der Senatskom- 
mission zur Aufklärung der Verbrechen ameri- 
kanıscher Offiziere und Vernehmungsbeamten 
gegen deutsche Soldaten in Landsberg wurden 
die eidesstattlichen Aussagen deutscher Zeugen 
der Vorkommnisse bestätigt. 

In Washington kam es zu schweren Zusam- 
menstößen, als die Behörden Schwarze in einer 
Badeanstalt zuließen. In Chicago wurde ein 
Schwarzer, der sich in einer von Weißen be- 
wohnten Straße niederlassen wollte, tagelang 
belagert und die Demonstranten forderten sei- 
nen Tod. 

Vor dem russischen Hafen Murmansk sank 
ein amerikanisches Unterseboot, das dort Ver- 
messungsarbeiten durchführte. 

Präsident Truman gab bekannt, daß man die 
Explosion einer Atombombe in der Sowjet- 
union festgestellt habe. Moskau machte kurz 
darauf den Vorschlag eines Fünf-Mächte-Ver- 
trages zur Sicherung des Weltfriedens. Die UP 
meldete am 25. September, „in hohen diploma- 
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tischen Kreisen der USA wurde erklärt, es sei 
an daß Rußland den Krieg 
wolle.“ 


EUROPA 


Der Präsident des Europarates, Paul Henri 
Spaak, forderte in einer Rede in Straßburg am 
26. 8, „das Ansehen des alten Europa und 
seine christliche Zivilisation zu verteidigen.“ 
Die Italiener forderten die Schaffung einer ‚in- 
ternationalen Organisation zur Verteilung und 
Betreuung der europäischen Auswanderung‘, 
wobei die Hoffnung ausgesprochen wurde, Vor- 
gänge wie sie im Rahmen des IRO-Auswan- 
derung zur kulturellen und wirtschaftlichen Ver- 
elendung der Ausgewanderten nach Enthüllun- 
gen ım italienischen Senat führten, in Hinkunft 
zu vermeiden. Der Vorschlag einer westeuro- 
päischen Deviseneinheit wurde abgelehnt. Im- 
porterleichterungen für amerikanische Waren 
wurden empfohlen. Die Frage der Zulassung 
Deutschlands zum Europarat wurde auf unbe- 
stimmte Zeit verschoben. 


England. In Washington begannen am 7. 
September die englisch-kanadisch-amerikani- 
schen Finanzbesprechungen, die schließlich nach 
einer Einigung über größere Dollarinvestitio- 
nen in der Sterlingzone zu einer Abwertung des 
Pfundes führten. Mit Wirkung vom 18. Sep- 
tember wird das Pfund mit 2 Dollar 80 cts statt 
bisher 4 Dollar 3 cts notiert. Damit ist wohl 
eine stärkere Position des britischen Exports 
erreicht, doch gleichfalls die Gefahr einer Teu- 
rung ım Lande gegeben und die Infiltrierung 
amerikanischen Kapitals in die britische Welt 
erleichtert worden. Der britische Schritt hatte 
einen Rattenschwanz ähnlicher Maßnahmen zur 
Folge. Schweden, Dänemark, Norwegen, Finn- 
land, Irland, Frankreich, die Türkei, Südafrika, 
Australien, Neuseeland und Deutschland (1 DM 
letzt gleich 23,8 USA-cts, statt bisher 30 USA- 
cts) folgten. Moskau sprach von einer Panik- 
stimmung in der westlichen Welt. 

Die britische Regierung forderte in Anspra- 
chen ihrer Minister erneut die Exportindustrie 
um Erhöhung ihrer Leistungen auf. 


Angesichts dieser Schwierigkeiten forderten 
Labourabgeordnete eine Zusammenarbeit mit 
den Konservativen. Deren Führer Winston 
Churchill aber fand sehr harte Worte gegen „die 
Mißwirtschaft, der Labourregierung“, 

Frankreich. Bislang wurden etwa 200.000 
deutsche Kriegsgräber von der deutschen 
Kriegsgräberfürsorge erfaßt. 

Mit Hilfe der YMCA begannen die in Frank- 
reich arbeitenden Deutschen, insbesondere die 
dort tätigen ehemaligen deutschen Soldaten, die 
von deutschen Regierungsstellen bisher nicht 
übernommene Betreuung der in französischen 
Gefängnissen befindlichen sogenannten „Kriegs- 
verbrecher“ zu übernehmen. Vor allem wur- 
den Kleidersammlungen durchgeführt. 


Niederlande. Auf Grund eines gericht- 
lichen Beschlusses, der dem ehemaligen deut- 
schen Kronprinzen die Bezeichnung „Nicht- 
Feind“ verweigerte, verlor dieser Schloß Doorn. 

Belgien. Das Parlament konnte noch keine 
Entscheidung darüber fällen, ob die Frage der 
Rückkehr König Leopolds durch eine Volksab- 
stimmung entschieden werden soll. 

Dänemark. In Nordschleswig kam es zu 
weiteren Versteigerungen deutscher Höfe und 
deutscher Schulen. Der Vorstand des deutschen 
Schulvereins in Rödding erbat einen Aufschub 
mit der Begründung, die neue westdeutsche Re- 
gierung würde sich des Deutschtums in Nord- 
schleswig annehmen. Der vorgehende dänische 
Staatsanwalt sagte in einer von der Presse ver- 
öffentlichten Erklärung, „das glaube er nicht“! 


Finnland. Die kommunistischen Versuche, 
das Land durch einen Generalstreik in ein Chaos 
zu stürzen, wurden während der ganzen Bericht- 
zeit fortgesetzt. Die Ausgliederung der kommu- 
nıstischen Gewerkschaften aus dem Gewerk- 
schaftsverband führte zu Unruhen im ganzen 


Lande. 

Schweden. König Gustav erkrankte 
schwer. | | 

Spanıen. König Abdullah von Jordanien 


stattete Franco einen Besuch ab. 
‚Griechenland. In einer größeren Offen- 
sive gegen die Truppen der Freien Griechische“ 
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bOLIS SUIOOE 


25 DEMAYO 189 
(Pasajes Morit. y A&reos) 





Ausgabe der bewährten Warengutscheine 
für 40 Warensorten ERSTER QUALITÄT, 
unter anderem: 


Kaffe, Schokolade Butter 

Tee Fleischkonserven Olivenöl 
Kakao Zucker Schmalz 
Milch Reis Nylonstrümpfe 


Auswahl nach Wunsch des Gutscheinempfängers. 
Kostenlose Auslieferung in 36 Verteilungsstellen 
in Deutschland u. Österreich, Berlin u. Ost-Zone 


OHNE ZUSCHLAG. 


1000 Punkte $ 32.— 
1500 Punkte 8 47.50 
2000 Punkte 5 63.— 


Sie selbst senden die Gutscheine per Luftpost 

an die Beschenkten, die auf diese Weise in 

8 TAGEN IM BESITZ DER WAREN sind. 

Außerdem Paketgutscheine für ganz Deutschland 
und Oesterreich. 


COLIS SUISSE PAKETE 
nach allen Ländern Europas. 


Regierung wurden die Höhen des Grammosge- 
birges genommen. 

Die Weltbank prüft derzeit cinen Kreditan- 
trag der Türkei. 


DER ORIENT 


Syrien. Dem mit der Ermordung Zaims 
abgetretenen Regime werfen die Nachfolger den 
Verrat geroßsyrischer nationaler Pläne durch 
Auslieferung von Nationalisten an den Liba- 
non und Annahme von größeren Summen sei- 
tens amerikanischer Oelfirmen vor. Die Armee, 
die durch 9 Offiziere und ein Bataillon den Um- 
sturz durchführte, hat sich wieder von der Po- 
litik zurückgezogen, 

Israel. Im Zuge der allgemeinen Amnestie 
wurden alle im Zusammenhang mit dem Mord 
am Grafen Bernadotte seinerzeit verhafteten 
Personen jetzt entlassen. 

In einer großen Jugendaktion soll die Wüste 
Negew erobert und durch Straßenbauten für 
eine Massenkolonisation aufgeschlossen werden. 

Iran. An der russischen Grenze kam es zu 
Zwischenfällen, die die iranische Regierung zum 
Anlaß nahm, die Grenzbefestigungen auszu- 
bauen und stärkere Truppenkontingente an die 
Grenze zu verlegen. 


AFRIKA 


Rhodesien. Der Finanzminister von Süd- 
rhodesien wies auf die gesunde Wirtschaftslage 
uns den Wunsch nach weißer Einwanderung 

in. 

Südafrikanische Union. General 
Smuts meinte nach seiner Rückkehr aus Eng- 
land, daß „das britische Volk durch den Bürger- 
rechtsgesetzentwurf wie vor den Kopf geschla- 
gen sei. 
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Die Weiße Arbeiterpartei löste sich auf und 
empfahl ihren Mitgliedern, die Nationale Partei 
zu unterstützen, „da das Hauptziel der Ver- 
einigung aller Kuropäer zur Sicherung der wei- 
Ben Führerschaft alle anderen Programmpunkte 
in den Hintergrund stelle.“ Die Heranziehung 
der Deutschen erleichterte eine richterliche Ent- 
scheidung, die erklärt, daß der Treueid auf den 
ne nur noch Treue gegenüber Südafrika be- 

eute, 

Im Rahmen der Apartheidspolitik, der Tren- 
nung der Rassen, wurden Mischehen verboten. 
Bereits 1904 war ein gleiches Verbot im deut- 
schen Südwest erlassen worden. Die Schaffung 
einer eirenen Universität für Schwarze ın Kap- 
stadt ist vorgesehen. 

Es wurde Gewehrschmuggel in die Nataler 
Eingeborenenreservate entdeckt. Mehrfache 
Ueberfalle auf Waffengeschäfte in Johannes- 
burg hatten Schwarze zu Urhebern. Es häufen 
sich die nächtlichen Ueberfälle auf weiße 
Frauen. Der Polizei gelang es, in den meisten 
Fällen die verbrecherischen Schwarzen zu 
fassen. 

Große Teile der Union machten eine unge- 
wöhnliche Dürre durch. Der Schaden für die 
Landwirtschaft, insbesondere im Raume von 
East-London, ist beträchtlich. 

Walfis-bay in Südwest sowie Beira und Lou- 
renco Marquez in Portugierisch-Ost-Afrika sol- 
len zu Großhäfen ausgebaut werden. 

Der Finanzminister der Union bemühte sich 
um britische Kapitalinvestierungen. 

Auf Konzertreisen besuchten Heinrich Schluß- 
nuß und Erna Sack die Union. Sie waren Mit- 
telpunkt begeisterter Kundgebungen. 


ASIEN UND AUSTRALIEN 


China. Die rotchinesischen Verbände nä- 
herten sich weiter Kanton, doch stockte der 
Vormarsch dann infolge notwendiger Umorga- 
nisationen im Hinterland. 

Es werden Vorbereitungen für die Bildung 
einer Regierung der Volksrepublik China am 
10. Oktober in Peiping getroffen, 

Dis bisher in China akkreditierten Diplomaten 
Englands, der USA, Argentiniens und Brasi- 
liens verließen Nanking und kehrten in ıhre 
Heimatländer zurück. 

Hongkong. Der von vielen Kaufleuten 
erhoffte Handel mit Rotchina kam noch nicht 
in Fluß. Viele Waren wurden von den Behör- 
den in Tientsin und anderen chinesischen Häfen 
nicht ins Land gelassen, da angesichts der Ver- 
armung des Landes die Erteilung von Import- 
lizenzen nicht verantwortet werden konnte, 

Tapan. Es hat sich herausgestellt, daß die 
Atombombe, die seinerzeit trotz schon vorlie- 
gendem japanischem Friedensangebot noch auf 
Nagasaki abgeworfen wurde, 73.800 Menschen 
tötete. 


SOWIETRUSSLAND UND VERBÜNDETE 


Der bekannte jüdische Schriftsteller und Re- 
dakteur an der Prawda, Ilja Ehrenburg, wurde 
von der Zeitschrift „Oktober“ angegriffen, „er 
habe in seinen Büchern den Heroismus der 
Völker Rußlands nicht gebührend gewürdigt.“ 

In der Tschechoslowakei wurde der 
Kampf gegen den katholischen Klerus mit gro- 
Ber Heftigkeit fortgesetzt. In der Umgebung 
von Prag wurden Mitte September 35 Priester 
verhaftet. 

Die Spannung zwischen Jugoslawien 
und den Kominformländern verschärfte sich in 
der diplomatisch-publizistischen Ebene_ weiter, 
In Albanien trafen sowjetrussische Instruk- 
tionstruppen ein. Ein Brand der Oelraffinerie 
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von Fiume wurde als Sabotage Moskaus ausge- 
legt und angeblich sollen „unbekannte Flug- 
zeuge“ einen jugoslawischen Flugplatz bei Pri- 
stina bombardiert haben. Die Abordnung der 
Weltbank kehrte von Belgrad nach den USA 
zurück und wird eine Anleihe von 20 Mill. $ 
empfehlen. 

Ende August kam es zu Wärtschaftsbepre- 
chungen der Kominformländer in Sofia. 

In Ungarn wurde der ehemalige kommu- 
nistische Außenminister Raik vor ein Volksge- 
richt gestellt und des Verrats an der Komin- 
form angeklagt. Es kann festgestellt werden, 
daß die Kominform in ihrer internativnalen 
Zielsetzung sich oft in Gegensatz befindet zu 
nationalrussischen Auffassungen, wie sie bei- 
spielsweise in der obigen Meldung der Zeitung 
„Oktober“ zum Ausdruck kommen. Der allge- 
mein beachtete Kampf Ungarns gegen das na- 
tionalbewußte zionistische Judentum, der Kampf 
eegren natinnalbewußte Tschechen, Slowaken 
und Polen. der Kampf zegen Tito, liegen etwa 
auf dieser Linie, während in Sowjetrußland an- 
dererseits „kosmopolitische Literaten‘ und „in- 
ternationale Juden“ Angriffen ausgesetzt sind. 

Am 27. August wurde eine volksdem»krati- 
sche Regierung in der Mandschurei ausge- 
rufen. Ihr Ziel ist die erneute und erweiterte In- 
dustrialisierung des Landes. 


DAS DEUTSCHE REICH 


Der Bundestag wählte am 7. 9. Erich Koehler 
zu seinem Präsidenten und als Präsident des 
Bundesrates (der Vertretung der 11 westdeut- 
schen .Länder“) wurde der Ministerpräsident 
von Nordrhein-Westfalen, Karl Arnold. xze- 
wählt. Beide Kammern wählten dann Prof. 
Theodor Heuß zum Bundespräsidenten. Mit des- 
sen Entgerennahme des Besatzungsstatutes aus 
der Hand der alliierten Hochkommissare kam 
so Westdeutschland nach der vorübergehenden 
Farm des „Vereinigten Wirtschaftsgebietes“ ın 
der staatsrechtlichen Form eines Protektorats 
zu neıten staatsrechtlichen Ansätzen. Die wei- 
tere Entwicklung muß zu einer schrittweisen 
Einschränkung des heute noch in allen wesent- 
lichen Fragen entscheidenden alliierten Fin- 
flusses liegen. Der französische Hochkommis- 
sar Francois Poncet sprach gegenüber dem 
Rundespräsidenten von einem „großen Zicl. das 
ietzt erreicht worden sei.“ Das deutsche Volk 
ist jedoch in allen seinen Schichten der Auf- 
fassune, daß es erst ganz am Anfang eines 
schr schweren Weges steht. Heuß sagte unmiß- 
verständlich bei seinem Amtsantritt: „Öst- 
deutschland ist deutsche Erde, auf die wir nicht 
verzichten können.“ 

Zum Kanzler der ersten westdeutschen Bun- 
elesreriertinge wurde der Vorsitzende der CDU, 
Konrad Adenauer, gewählt. 

Der westdeutsche Wirtschaftsminister Dr. 
Erhard erklärte seine Bereitschaft zu Handels- 
verträren ohne Waren- und Quotenbeschrän- 
kungen. 

Ein Soforthilfegesetz zur Unterstützung der 
Heimatvertriebenen sieht Abgaben von Sach- 
werten vor, Nichterfaßt werden Vermögen, die 
Ausländern gehören. Dabei wurde der Stichtag, 
wer als Ausländer anzusehen sei, auf Befehl der 
Besatzungsmächte so festgelegt. daß die Staats- 
angehörigsen Israels nicht von der Vermögens- 
abzahe zugunsten der deutschen Vertriebenen 
erfaßt werden, 

In verschiedenen Kundgehungen trafen sıch 
die Heimatvertriebenen im Westteil des Reiches. 
Die Pommern trafen sich in Lüneburg, die Ost- 
preußen in Hannover, die Schlesier in Hamburg, 
die Sudetendeutschen ın Bad Segeberg, In 
Braunschweig fand eine Versammlung der 





Äukekfmuiker 
Hohenberg 


Bavaria 


IMPORTADOR 
VICTORIA 647 « BUENOS AIRES 


Flüchtlingsvertreter statt, die in der Forderung 
der Wiederherstellung der deutschen Reichs- 
grenzen im Osten gipfelte. 

Allerernsteste Aufmerksamkeit verdient der 
Versuch nordamerikanischer „Sachverständi- 
er“, das Problem der Heimatvertriebenen mit 
dem der DP’s zu vergleichen und nach Abwick- 
lung der unrühmlichen IRO-Tätigkeit auch 
hier „internationale Lösungen“ zu suchen, die 
diese Menschen dann ebenfalls entwurzeln und 
zum Objekt westlicher „Entwicklungspläne“ 
machen sollen. Sie sollen danach für alle Zeit 
fern von ihrer Heimat beim „Aufbau_ unent- 
wickelter Gebiete“ verwandt werden. Was von 
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allem Anfanz an hinter Jalta und Potsdam 
stand: weitere Millionen von Europäern zu 
Streusand im Wirbel der Weltpolitik zu ma- 
chen, das soll jetzt vollendet werden. Man nennt 
diese beabsichtigte deutsche Substanzvernich- 
tung „Eingliederung in die westliche Welt.“ Mit 
aller Schärfe muß geantwortet werden: Es gibt 
nur eine Lösung (und sie muß mit allen Mit- 
teln angestreht werden, die Menschen gegen 
Usurpatoren gegeben sind): Revision der deut- 
schen Ostgrenzen und Rückkehr der Vertrie- 
benen in ihre Heimat. 

Seit Kriegsende haben nach amtlichen Mel- 
dungen mehr als 100000 Juden ehemals deut- 
scher Staatsangehörigkeit das Reichsgebiet ver- 
lassen. Von den verbleibenden 40000 wollen 
90% ebenfalls das Gastland verlassen. Deut- 
sche Zeituneen verwiesen auf die Skizze im 
Life/New-York, die den Fall von Atombomben 
über dem Rheinland zeigt und sprachen von 
einem „beachtlichen Geburtstagsgeschenk für 
den westdeutschen Bund‘. 

Große amerikanische Manöver fanden in Süd- 
deutschland statt. Die militärische Kritik ergab 
erößte Unzulänglichkeit der eingesetzten Ver- 
bände in einem kommenden Atombombenkrieg. 


Deutsche Arbeiter eaben sich unter schwer- 
ster alliierter Bedeckung bei Beteilung deut- 
scher Polizeikräfte dazu her, die Demontage 
einer Fabrik für svnthetisches Benzin in Düssel- 
dorf zu beginnen. Das Land Nordrhein- West- 
falen bereitet ein Demontagen-Ausgleichsgesetz 
vor. um die katastrophalen Folgen der briti- 
schen Politik ausgleichend auf die deutsche 
Wirtschaft zu verteilen, | 

Die aus der Stadt Bonn als Regierungssitz 
abrückenden Trunpen beschlagnahmten Privat- 
häuser in den von den Alliierten stark zerstör- 
ten Vororten Kölns. Es kam zu Protestkund- 
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CARITAS SUIZA 


CENTRAL SUIZA DE CARIDAD 
MONTEVIDEO 434, 2. piso 


gebungen in Wieden, in welchen die Bevölke- 
rung „die Behandlung als Menschen“ von den 
Eindringlingen forderte. 

Dr. Kurt Schumacher forderte eine neue 
Volksabstimmung im Saargebiet, wenn man 
schon nicht die unter Völkerbundskontrolle 
u durchgeführte Abstimmung anerkennen 
wolle. 

Die wieder forschend tätige Schering AG ın 
Berlin konnte mit den Ländern des Nahen 
Östens in erfreulichen Exportkontakt treten. 


ÖSTERREICH 


Die zweimonatigen Verhandlungen um einen 
Staatsvertrae in London führten zu keinem 
Ziel. So konnten die Alliierten weiterhin ihre 
Trunpen im Lande lassen. Die Russen setzen 
die Demontaze der Oesterreichischen Fabriken 
fort und die Westalliierten verhindern eine de- 
mokratische Meinungsbildung durch laufende 
Eingriffe im politischen Leben des Staates. 

In einem Aufruf vom 23. September forderte 
Bundeskanzler Renner die volle Souveränität 
für Oesterreich und dessen Aufnahme in dieUN. 

Unser Mitarbeiter Prof. Dr. J. App/Philadel- 
pohia*) hatte eine Unterredung mit Innenmini- 
ster Helmer. Die Unterhaltung galt den heimat- 
vertriebenen Oesterreichern aus den Balkanstaa- 
ten, deren unmenschliche Leiden die österrei- 
chische Regierung in ihren diplomatischen Be- 
ziehungen zu jenen Ländern bislang ignorierte, 
ia, die sie nach dem Reich weiterjagen ließ, was 
ihr u. a. schon den schärfsten Protest des bri- 
tischen Militärbefehlshabers einbrachte, der als 
Ausländer den österreichischen Regierungsstel- 
len öffentlich sagen mußte, wie sie ihren ärm- 


*) Vgl. die Beiträge in den Heften 4, 5 und 6/1947. 





BUENOS AIRES 


Unser Grundsatz: DIENEN anstatt Verdienen. 


Wir geben bekannt, daß wir aus dem auf uns entfallenden Anteil aus dem 
Erlös des Winterfestes folgende Lebensmittel in der Heimat zur Verteilung brin- 
gen konnten: 1.400 kg. Reis, 1.400 kg Zucker, 260 kg Schmalz, 1.150 Dosen 
Kondensmilch, 360 Dosen Kakao und 160 kg Schokolade. 


Außerdem stellten wir verschiedenen Verbänden 150 Pakete zur freien 
Verteilung an Bedürftige, deren Verhältnisse dort überprüft werden, zur 


Verfügung. 


Bei dieser Aktion wurden folgende Städte bedacht: Tübingen, Ulm, Mainz, 
Köln, Würzburg, Essen, Düsseldorf, Hannover, Berlin, Usingen, München, 


Werdohl. 


Wir danken nochmals ALLEN, die an unserm Hilfswerk teilnehmen von gan- 


zem Herzen für die Hilfe. 


Auskünfte: MONTAG bis FREITAG von 10 bis 16.30 Uhr. 


Delegation für Argentinien 
ISABEL C. H. DE OCAMPO 
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sten Volksgenossen gegenüber zu handeln hät- 
ten. 


Nachdem die Zeitung „Freie Stimmen“ ın 
Linz erneut verboten wurde. wurde die weltbe- 
kannte Wochenzeitschrift „Berichte und Inior- 
mationen“ in Salzburg ebenfalls erneut auf zwei 
Monate verboten. „weil sie Artikel wirtschaft- 
lichen Inhalts veröffentlicht habe. die eine na- 
tionalsozialistische und pangermanistische Ten- 
denz zeigten“. 

Das von den Alliierten verfügte Verbot der 
„Vierten Partei“ wurde entgegen dem Volks- 
willen zu demokratischen Regierungsmethoden 
noch nicht aufgehoben. Oesterreichische Zei- 
tungen rechnen mit 40 bis 60% der Wahlbetei- 
lieten für diese Partei. 

Es ist bedauerlich, daß ein Teil der Gruppe 
österreichischer Politiker, _ die seit 1933 ın 
Reichsgegnerschaft macht, heute nicht erkennt, 


daß die Lage sich geändert hat, daß nur eine 
enge Zusammenarbeit mit Deutschland den Vor- 
posten gegen den Osten halten kann, den Wien 
darstellt und daß diese Frontstellung nur aus 
der deutschösterreichischen Tradition heraus 
'hre Kraft ziehen kann. Sie erkennt noch nicht, 
daß damit keine Schwächung der österreichi- 


schen Souveränität sondern vcrade deren Stär- 


kung und Lebensfähigkeit gegeben ist. Oester- 
reich könnte heute zum führenden deutschen 
Staat in Mitteleuropa werden. Salzburg nahm 
einen Hans Pfitzner auf. als er ın Deutschland 
cine Bleibe mehr fand. Das wird niemals ver- 
essen werden. 


ÜBERSTAATLICHE VORGÄNGE 


Auf dem Jüdischen Weitkongreß in Paris 
warnte dessen Präsident Goldmann das Tuden- 
tum, nicht seine besten Führer nach Palästina 
gehen zu lassen, „Wenn das jüdische Volk 
stark und unabhängig bleiben will, dann müssen 
die jüdischen Gemeinden in aller Welt ıhre 
gute Führung behalten“. 

Angesichts der beinahe alttestamentarischen 
Parteienkämpfe in Israel (Privatgerichte der 
Parteien, Streiks, Attentatsversuch im Parla- 
ment tısw.) sprach er von der Gefahr, daß die- 
ser Staat „verbalkanisiere”, während anderer- 
seits die Juden in der übrigen Welt sich assi- 
milieren könnten. 

Am 20. September trat die UN-Generalver- 
sammlung zusammen. Das Schicksal der ita- 
lienischen Kolonien soll erneut Unterhaltungs- 
gegenstand werden. 


Massenmörder gesetzlich geschützt 


Vor Jahresfrist bereits übergab der bayrische Land- 
tag der amerikanischen Militärregierung eine Liste von 
namentlich angegebenen tschechischen Massenmördern, 
die sich jetzt nach ihrer Flucht vor der kommunisti- 
schen Regierung in alliiert geschützten D.P.-Lagern in 
Westdeutschland aufhalten und forderte deren Abur- 
teilung durch ein deutsches oder amerikanisches Ge- 
richt. Hierauf wurde mit Strafmaßnahmen regen die 
unterzeichneten Landtagsabgeordneten gedroht, falls 
sich so ein Antrag wiederhole. Dennoch kam es vor 
einem halben Jahr zu einem heuen Antrag wegen wei- 
terer bekanntgewordener Massenmörder, doch würde 
er abgewiesen mit der Drohung der sofortigen ZwangsS- 
auflösung des Landtags. Die Anträge mußten als 
nicht erfolgt angesehen werden und durften nicht ver- 
öffentlicht werden. 

Jetzt befaßt sich die deutsche Oeffentlichkeit mit 
einem weiteren Fall. Der Hamburger iiberparteilichen 
Zeitung ‚Die Zeit‘‘ vom 11. August und dem „Mittei- 
lungsblatt der Sudetendeutschen Volksgruppe‘‘ vom 
1. Juli 1949 entnehmen wir wörtlich folgendes: 

„Als der Zusammenbruch der deutschen Wehrmacht 
in Böhmen sichtbar wurde, kamen in unser Gebiet 
tschechische Kommissare, nach Skt. Joachimstal ein 
gewisser Kroupa, der dort ein Regiment aufrichtete, 
das jeder Beschreibung spottet. Er ließ wahllos Ver- 
haftungen vornehmen, pferchte unschuldige Menschen 
in Kellerräume zusammen — ob Männer oder Frauen — 
und ließ sie erbärmlich schlagen und martern. Mit 
Stahlruten, Gummischläuchen mit Stahleinlagen, Knüp- 
peln, ob aus Holz oder Metall, ließ er die armen Men- 
schen bearbeiten. Besonders hatte er es darauf abge- 
sehen, den Menschen Zähne herauszuschlagen. Wenn 
diese bei solchen Martern ohnmächtig wurden, ließ er 
sie mit kaltem Wasser übergießen, und wenn sis wie- 
der zu sich kamen, weiter bearbeiten. Auf diese Weise 
wurden folgende Joachimstaler- buchstäblich totgeprü- 
gelt: Nikolaus Leitenberger, Direktor des städt. Elek- 
trizitätswerkes; Johannes Müller, Uhrmacher; Otto 
Zechel, Tischlermeister; Josef Kraus, Oberförster; 
Walter Bartsch, Finanzbeamter; Wilhelm Kuhn, Hote- 
lier, und noch andere. Diese armen Leute waren an- 
ständige, seelengute Menschen, haben nie jemandem 
etwas zuleide getan, und nur weil sie Deutsche waren, 
mußten sie sterben. Herr Wilhelm Kuhn, Vater von 
7 Kindern, mußte sein eigenes Grab schaufeln, bekım 
dann furchtbare Hiebe und einen Genickschuß. Auch 
die anderen oben angeführten Männer erhielten rulet.:t 
einen Genickschuß, weil sie derart zerschlagen waren, 
daß ein Aufkommen nicht mehr in Frage kam. Man 
hat die armen Menschen mit einem Draht um den Hals 


nackt in einem Saal herumgeschleift, aus dessen Fuß- 
boden die Nägel hervorstanden, man hat sie in diesem 
Zustand über ein zerrissenes Ofenblech geschleift und 
sie Martern ausgesetzt, die nur hochgradige Salisten 
erdenken können. 

Und der Mann, dieser Sadist Kroupa, ein National- 
tscheche, mußte jetzt vor den Kommunisten flüchten 
und ausgerechnet nach Deutschland zu den Deutschen, 
die er so unbändig haßt. Er befindet sich z. Zt. in 
einem Lager in Murnau am Staffelsee/Oberbayern. — 
Noch etwas geht auf sein Konto und zwar wohl das 
scheußlichste seiner Verbrechen. Herrn Max Stein- 
felsner, Sägewerksbesitzer, ließ Kroupa in gleicher 
Weise durch 14 Tage bestialisch martern und zum 
Schluß an einem Baum vor dem Joachimstaler Rathaus 
öffentlich aufhängen. Dazu hat er die gesamte Bevöl- 
kerung von Joachimstal aufgerufen; sie mußte Zeuge 
dieses scheußlichen Aktes werden. Wer daheim blei- 
ben wollte, bedrohte er mit Erschießen. Viele Men- 
schen sind angesichts dieses schrecklichen Ereignisses 
ohnmächtig geworden. * 

Wir fragen die dentschen Regierungen, wir fragen 
die deutschen Parlamentarier und Publizisten, was sie 
zu tun gedenken. Wir fragen nicht allein, sondern mit 
uns fragen drei Millionen Sudetendeutsche in allen 
vier Zonen Deutschlands, fragen alle anständigen Deut- 
schen, fragen alle anständigen Menschen dieser Welt. 
Wir fordern Gerechtigkeit, wir fordern, daß dieser 
Verbrecher vor ein Gericht gestellt wird und zur Ab- 
urteilung kommt. Wir fordern Gerechtigkeit im Na- 
men der Witwen und Waisen, deren Ernährer durch 
diesen Verbrecher ohne Recht und Gericht ermordet 
wurden, wir werden nicht nachlassen, seine Bestrafung 
zu fordern.‘‘ 

„Die deutsche Polizei, die Frantisek Kroupa verhaf- 
tet hatte, um ihn wegen Mordes und Verbrechens ge- 
gen die Menschlichkeit vor ein Gericht zu stellen, er- 
hielt von der US-Militärregierung den Befehl, ihn wie- 
der freizulassen. Er sei DP und unterstände nicht der 
deutschen Gerichtsbarkeit. ‘‘ 


Soweit der Text der deutschen Zeitungen. Wir 
bitten alle unsere Freunde in der ganzen Welt, 
diesen Text in die Sprache ihres Landes zu 
übersetzen und ihn an die örtlichen Zeitungen 
und Zeitschriften weiterzugeben. Wo Regierun- 
gen ihre Pflichten versäumen, hat das Weltge- 
wissen zu sprechen. 

Die Schriftleitung. 
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Der Krug geht so lange zum Brunnen, bis 
er bricht. Diese einfache Wahrheit mußte auch 
England erfahren, das zwei Weltkriege führte, 
um seine wirtschaftliche Vorrangstellung zu 
erhalten, und die ganze Hartnäckigkeit seines 
konservativen Sinnes gegen das rollende Rad 
der Geschichte warf. Wenn es bisher noch den 
nagenden Hunger in den Eingeweiden durch 
stolze Haltung verdeckte, um sich im auserle- 
senen Kreise der Sieger zu halten, so ist ihm 
dies infolge zunehmender Schwäche doch immer 
schwerer gefallen, die zehrende Krankheit seiner 
Fehlspekulationen konnte niemandem verbor- 
gen bleiben. Von den beiden Freunden und 
Waffengefährten, die Albion im Mai 1945 in 
den Stand setzten, die Siegesglocken über dem 
Grabe des gefürchteten Konkurrenten auf dem 
europäischen Kontinent zu läuten, hat der eine 
seit Jahr und Tag seine bösen Absichten offen- 
gelegt, der andere zwar mit Augurenlächeln 
von den alten Idealen gesprochen und auch tief 
in die Tasche gefaßt, doch nun seinerseits die 
Rechnung für langjährige Unterstützung prä- 
sentiert. Als man sie in London nicht zahlen 
wollte, berief man zur Aussprache nach Wa- 
shington, und England sandte seinen stärksten 
Mann, Stafford Cripps, von dem Churchill sag- 
te, er sei der einzige intelligente Kopf in der 
ganzen Laboristenregierung. In der Zitadelle 
des nüchtern und kalt rechnenden politischen 
Beschützers und wirtschaftlichen Gegners wur- 
de dann die Flagge des englischen Pfundes nie- 
dergeholt. 

Es mußte irgendwie verdächtig erscheinen, 
als wenige Tage nach Beginn der Konferenz 
von Washington eine Welle des warmen Op- 
timismus durch das Monopol der nordamerika- 
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nischen Nachrichtenagenturen verbreitet wurde. 
Man hatte sich kaum die Hand gedrückt, und 
die ganzen Uebel der wirtschaftlichen Krisen- 
lage schienen verschwunden zu sein. Auf allen 
Gebieten sei es zu einem Einverständnis ge- 
kommen, und alle schwarzen Wolken wären 


verscheucht. Es blieb der nicht eingeweihten 
Welt überlassen, sich Gedanken darüber zu 
machen, warum diese magischen Kräfte nicht 
schon viel früher auf den Plan gerufen wurden, 
um den Sorgen ein Ende zu machen. Aber es 
war nur ein flüchtiger Leichtsinn, der über die 
Erde tanzte, und böse Londoner Vorahnun- 
gen bestätigten sich rasch, als das Eingeständ- 
nis kam, dafi das Pfund sich der Allmacht des 
Dollars hatte beugen müssen. Diese Hiobs- 
botschaft zu verkünden blieb dem gleichen 
Cripps überlassen, der neun Mal (seit dem 26. 
Januar 1948), und das letzte Mal zwölf Tage 
vorher, jede Abwertung geleugnet hatte, Was 
soll man unter solchen Umständen wohl von 
sonstigen Versicherungen, . etwa über Krieg 
und Frieden, derartiger Staatsmänner halten? 

Die Dinge sind jedenfalls damit weiter der 
Klärung entgegengeführt, es zerreissen die 
Schleier, die Bilder vom ewigen Glück und 
Wohlstand der Menschheit tragen: dahinter 
erscheinen wenig erfreuliche Aussichten. Die 
Kapitulation von Washington dürfte das ihrige 
dazu beitragen, auch an der Themse die letzten 
Zweifel darüber, zu zerstreuen, welches das 
Ergebnis von zwei Weltkriegen ist, an de- 
nen man ja nicht gerade unschuldig war, und 
ein Europa, das unter solchen Zeitläuften aus 
der Taufe gehoben werden soll, kann sich kaum 
eine brillante Zukunft versprechen, wenn auch 
Stafford Cripps meinte, die Wohltaten der Ab- 
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wertung würden sich auf die ganze Welt er- 
strecken. Im zweiten Teil steckt eine Wahrheit; 
ob es Wohltaten sind, darf man füglich be- 
zweifeln. England, das sich mit Händen und 
Füßen gegen die wirtschaftliche Niederlage 
gesträubt hat, in die es ganz Europa mit hin- 
einriß, mag nun darüber nachdenken, daß auf 
dieser Welt sich wohl Kriege mit fremder Waf- 
fenhilfe, nach dem alten Rezept der Koalitio- 
nen, gewinnen lassen, aber nur um den Preis 
des Erstgeburtsrechtes, das man so oder so 
verlieren muß, wenn man es aus eigenen Kräf- 
ten nicht mehr halten kann. Was dann, wenn 
das Linsengericht aufgezehrt sein wird? 


Man sprach von Pfund und Dollar, doch das 
Problem in Washington hieß Imperium Britanni- 
cum und USA. Man mag die Notwendigkeit 
eines verstärkten Exports englischer bzw. eu- 
ropäischer Industriegüter nach den USA als 
Allheilmittel preisen, aber wer wäre bereit zu 
glauben, daß sich die nordamerikanische Indu- 
strie zugunsten europäischen Wiederaufbaus 
opfern und auf dem Wege ständiger Expansion 
zur Umkehr rüsten wird? Wenn die nordame- 
rikanische Industrie leben und gedeihen will — 
und dazu ist sie besser ausgestattet als etwa 
die britische, vor allem auch dank der deutschen 
Patente — so muß sie ihr Streben danach rich- 
ten, den Konkurrenten niederzuknüppeln, wie 
ihr das der englische Vetter ja so vollendet in 
seiner Geschichte gezeigt hat. Und umsomehr 
muß sie ihren Horizont erweitern, als die Ge- 
schäfte im eigenen Lande nicht den Lauf neh- 
men, den man sich vom siegreichen Ausgang 
des Krieges versprochen hatte. 


Daß die englische Industrie, die die moderne 
Entwicklung im Herstellungsprozeß nicht mit- 
gemacht hat, teuer produziert, ist eine Binsen- 
wahrheit, aber wenn man sich nun vorrechnet, 
daß ein englisches Automobil auf dem amerika- 
nischen Markt nach der Abwertung für 900 
Dollar statt um 1200 zu haben sein wird, so 
müssen wir uns fragen, warum überhaupt der 
Yankee englische Wagen kaufen soll, wenn er 
eigene im Ueberfluß zur Verfügung hat, mit 
denen er die Welt überschwemmen kann, wenn 
sie ihm jemand abkauft. Die Agenten des Mar- 
shallplanes haben den europäischen Almosen- 
empfängern mit aller Deutlichkeit ins Gesicht 
gesagt, daß Europa zwar Nordamerika brauche, 
aber das Amerika sehr wohl ohne Europa aus- 
kommen kann. Die von Washington erzwun- 
gene Abwertung des englischen Pfundes, mit 
ihrem Rattenschwanz der Abwertungen in ganz 
Europa und in der außereuropäischen Sterling- 
zone, hat eindeutig unter Beweis gestellt, wer 
die Flöte im Konzert der Mächte spielt und 
worauf der enge politische und wirtschaftliche 
Zusammenschluß des sogenannten Atlantik- 
paktes hinausläuft. Europa sieht sich politisch 
gefesselt und wirtschaftlicht abhängig, so lange 
ihm die Tore nach dem Osten verschlossen 
sind, wo der natürliche Markt der europäischen 
Industrieerzeugung liegt. Die durch den eiser- 
nen Vorhang abgetrennten Länder brauchen 
die industriellen Lieferungen, die Rußland ih- 
nen nicht in ausreichendem Mafie bereitstellen 
kann, da es selbst ein ungeheures Gebiet zu 


versorgen hat, währenddessen der Westen ver- 
geblich um Absatz krampft. Die unlösbare 
Tragik Europas wird klar: das industrielle Rest- 
europa, seines östlichen Hinterlandes beraubt, 
ist nicht lebensfähig, eine fortschreitende Ver- 
armung ist die unausbleibliche Folge, während 
auf der andern Seite der kommunistische Herr 
des Ostens die Aufzwingung seines von Europa 
abgelehnten Systems als Preis für die Lösung 
der Schwierigkeiten ausgesetzt hat. Allenthal- 
ben erhebt sich der Raubinstinkt hinter den’ 
Phraseologien von wirtschaftlicher Zusammen- 
arbeit, Entwicklung und Aufbau. So dreht sich 
Europa im Kreise: seine Befreier von Ost und 
West haben ihm die Lebensmöglichkeiten ge- 
nommen, und es hat zu tanzen, wie man in 
Moskau bezw. Washington pfeift; in jedem 
Sinne ausschlaggebend ist, daß man in beiden 
Schwerpunkten der großen Politik verschiedene 
Melodien pfeift. 


..Hat das englische Saratoga in Washington 
ganz Europa unter die Botmäßigkeit der Dollar- 
macht gebracht — auch nach Belgrad sind be- 
reits die ersten Fäden geknüpft — so wurde 
gleichzeitig die totale Niederlage Nordamerikas 
in China amtlich eingestanden. Man sieht sich 
gezwungen, China „vorläufig“ den Kommuni- 
sten zu überlassen, muß logischerweise darum 
auch „vorläufig“ auf den pazifischen Verteidi- 
dungspakt verzichten, für den nur noch die 
australische Presse eine schwache Lanze bricht. 
Wie sich späterhin, in günstigeren Zeiten, ein- 
mal das „comeback“ gestalten soll, wird nicht 
allein von der Entscheidung des Staatsdeparte- 
ments, sondern auch von den Chinesen selbst 
ahängen, die sicherlich zahlreich genug sind, 
um sich eine asiatische, nicht westliche Zukunft 
zu erträumen. Wir glauben nicht, daß die kom- 
munistische Lehrzeit die Völker Asiens 
schwächt, sondern ganz im Gegenteil, sie auf- 
rüttelt und nicht geneigt macht, eine eiserne 
Hand gegen kapitalistische Weichpfoten einzu- 
tauschen, die nicht weniger würgend auf natio- 
naler Unabhängigkeit und politischer Selbstän- 
digkeit lasten. 

Parallel mit der Aufgabe Chinas geht das 
erneute Bestreben Washingtons, mit Japan ge- 
gen den zähen Widerstand Moskaus zu einem 
Friedensvertrag zu gelangen, und die Frage 
der Beibehaltung von Stützpunkten auf diesem 
der kommunistischen Küste vorgelagerten 
Bollwerk tauchte nur wie von ungefähr auf. 
Somit ist der temporäre Rückzug aus China 
von Washington aus nicht als die Anerken- 
nung einer asiatischen Monroedoktrin gemeint, 
aber ein Anzeichen dafür, daß globale Krieg- 
führung, d. h. weltweite, selbst im „Frieden“ 
de derzeitigen Kräfte der Vereinigten Staaten 
übersteigt. Im Kriege würden dann die Anfor- 
derungen naturgemäß noch weit größer sein. 


In der südostasiatischen Malaienwelt hat 
Moskau mit Erfolg den nationalen Unabhän- 
gigkeitswillen gefördert, und USA hat zum 
guten Teile dazu beigetragen, daß die Politik 
der starken Hand seitens der einstigen Kolo- 
nialherren — die Einflußnahme Washingtons 
auf die Beziehungen zwischen Holland und der 
indonesischen Republik mag als Beispiel die- 
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nen — zum Stillstand kam. Nun vermeint das 
Staatsdepartement auch weiterhin in den na- 
tionalen Bestrebungen der Farbigen einen Damm 
gegen die Ausdehnung des Moskauer Kommu- 
nismus nutzen zu können. Doch mit oder ohne 
Kommunismus dürfte die Anziehungskraft unter 
den Farbigen Asiens stärker sein als die Versuche 
Washingtons, den eurasiatischen Kontinent mit 
westlich ausgerichteten Satelliten zu umpol- 
stern, um für ene kriegerische Auseinanderset- 
zung auch im Osten sich in Schußweite zu sow- 
jetischen strategischen Zielen zu setzen. Im 
Westen dient der Atlantikpakt diesem Bestre- 
ben, und Verhandlungen mit starkem Petro- 
leumgeruch überziehen den ganzen Nahen 
Osten. Ueber die Londoner Konferenz arab - 
scher Neuordnung sind keinerlei Andeutungen 
durchgesickert, doch Abdullah, der ehrgeizige 
Haschemit Jordaniens, machte auf seiner Rück- 
kehr von der Themse lange in Spanien Station, 
wo er von Franco ostentat v empfangen wurde. 
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Verwehrt man also Spanien den Eintritt durch 
das europäische Portal, so winkt man ihm doch 
über die arabische Hintertür. Wie alle Wege 
nach Rom führen, so dienen alle Türen in der 
hohen Politik der Formierung zum letzten 
Treffen, dem man wenigstens zur Zeit noch 
beiderseits aus dem Wege zu gehen bemüht 
ist, obwohl sich nicht verbergen läßt, daß die 
Ereignisse, gelenkt oder ungelenkt, weit stär- 
ker in der Richtung auf eine gewaltsame Lö- 
sung als auf allgemeine Harmonie vorwärts- 
drängen. Harmonische Klänge werden selbst 
im Verhältnis zwischen Führenden und Ge- 
führten in beiden Lagern immer seltener. Wenn 
auch Stalins Vertreter mit strahlendem Opti- 
mismus — er hat wohl auch keine Veranlas- 
sung angesichts der letzten Entwicklung auf 
seiten der Gegner eine saure Miene aufzusetzen 
— zur kommenden Generalversammlung der 
UN nach den Vereinigten Staaten fährt, so soll 
man sich keine Hoffnungen darauf machen, 
daß seine gute Stimmung auch für die Sorgen 
der andern eine Erleichterung bedeutet. Um 
vor Abschluß des Jahres noch einmal einen 
allgemeinen Ueberblick über die Stellung der 
Antagonisten zueinander zu gewinnen und aus- 
einander- bzw. zueinanderstrebende Kräfte ab- 
schätzen zu können, dazu wenigstens wird uns 
die Generalversammlung der UN dienen. 
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Schriftl.: Dr. ©. P. Raum, Fort Hare, C. P. 
Bestellort: „Die Eiche”, Hermannsburg, 
Natal, South Africa. 





8 R. LTOA. Car. $ 350,900 MIN. 











„phe£ Fabrik und 
Mob! Ausstellung: 
FREYRE 3065 








Reifebüro ‚‚Sermania’’ 
Walter Wilkening 


Prov.: Sarmiento 212, 3. St. - T. EB, 34 - 8165 
Rufpassagen zu Originalpreisen 
Beratung in Einreisefragen 
Deutschlandreisen 











BAZAR MAIPU 


S.RL 
JUGUETERIA 


Regalos 
AV. MAIPU 277 T. E. 41-4363 


VICENTE LOPEZ 


MENAJE 





Große Diferte In: 


Mundharmonikas — 
Akkordeons, Piano-Akkor- 
deons, Guitarren, Violinen 
Kontrabässe und Zubehör, 
Saiten für sämtl. Instru- 2 
mente — Ersatzteile für 3 j 
Pianos u. Jazzinstrumente, 
Musikschulen und Noten 
aller Art. 





* 


ANTIGUA CASA DE MUSICA 


GINO DEL CONTE 


PARANA 326 T. E. 35 - 8533 BS. AIRES 








DEUTSCHE MASS-SCHNEIDEREI 


HKermann Mielke 


BOLIVAR 1063 T. E. 3% - 0872 


Für Ihr Heim, Büro oder Fabrik 


Elektrische Wand- und Tischuhren — Wecker. 
Aufziehuhren aller Klassen. — Reiseuhren. 


Füllhalter und Stifte aller Marken. 


Bürobedarf und Büromaschinen. 


Eigene Reparaturwerkstätte für 
Füllhalter und sämtliche Uhren. 


& Stolzenberg 


S. R. L. — Capital: 100.000.— e/l. 
RECONQUISTA 358 T. E. 31-4310 
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Approved For Release 2002/01/16 : CIA-RDP83-00415R004000200003-1 





Approved For Release 2002/01/16 : CIA-RDP83-00415R004000200003-1 





.  Confüteria Ciegener lo» 


CRAMER 2499 








SPIELWAREN 
Jugueteria “"GERMÄANIA” 


Santa Fe 2419 - T, E. 44 - 4247 


Juqueteria “ZEPPELIN” 
Santa Fe 1412 - T. EB. 44 - 2369 


FÜR HERSTELLUNG UND VERTRIEB 


Patent. 
AUTOMATISCHER HAUSHALT 


KAFFEE- MASCHINE 


HELLMUTH LANGER 
Martinez FCNGBM 


Zuschriften an: 
Santa Fe 2485 - 








ns 








Lesen auch Sie die Wochenschrift 


CONDOR 


Das Gemeinschaftsblatt der 


Deutschen in Chile 


AKTUELLES — 
KULTURELLES '— 


UNTERHALTENDES 
AKTUELLES: Luftpostberichte der 
Korrespondenten in Berlin. Ham- 
burg, Frankfurt. Stuttgart, Mün. 
chen. Oesterreich und Südtirol. 
KULTURELLES: Beitraege von Hans 
Friedrich Blunck, Bruno Brehm. Al- 
fons von Czibulka. Wilhelm Pleyer, 
Wilhelm Schaefer. Josef Magnus 
Wehner. Heinrich Zillich u.a.m. 
UNTERHALTENDES: Nachrichten für 
Philatelisten. Raetsel. Humor, Er. 
zaehlungen. Anekdoten, Roman. 


Vertreter fuer Argentinien: 


Verlag "EL BUEN LIBRO”" — 
Sucre ?3356 — Buenos Aires 


Verlangen Sie Probenummern! 





T. E. 76-2532 





SCHNEIDEREI REGEHR 
Günstige Gelegenheit in neuen überfälligen Maß- 
anzügen zur Hälfte des Preises, auch für starke 
Figuren. Ebenso einz. Hosen, Regenmäntel usw. 

Reinigen, Aenderungen, Reparaturen. 
Viamonte 354 T. E. 31-2552 Buenos Aires 


Briefwehiel erwünicht: 


Wilhelm Laese, Graz V, Oesterreich, Kernstock- 
gasse 2 III, schwerkriegsbeschädigt und völ- 
lie arbeitsunfähig, bittet für seine 19jährige 
Tochter um Vermittlung eines Gedankenaus- 
tausches mit gleichaltrigem Mädchen. 


Fräulein Ilse Goy, Hamburg. Grofi-Flottbek, 
Klaus Grothstraße 47. in der Sozialarbeit tätıg, 
sucht Briefwechsel mit aufrichtigem Deut- 
schen in Argentinien. 


Frau Käthe Hansen, Heide in Holstein, Loui- 
senstr. 19, aus der schlesischen Heimat ver- 
trieben. erbittet einen aufheiternden Brief- 
wechsel und anständige Lektüre. 


Fräulein Gertrud Wernich, Berchtesgaden- 
Strub/Obb., möchte in briefliche Verbindung 
treten mit geistig interessierten jungen Deut- 
schen in Südamerika oder Südafrika. Sie 
möchte dann auch Lesematerial austauschen. 


Herr Erich Teich (20b)-Mann. München, Zim- 
merbreite 19, sucht Briefwechsel auf deutsch 
oder spanisch, in welchem er seine Gedanken 
atıstauschen und seinen Horizont erweitern 
kann. 

Herr Werner Kruft (21b-Dortmund-Hombruch, 
Lütgenholthauserstraße 46, sucht Briefwech- 
sel und Briefmarkentausch mit Deutschen im 
Auslande. 


Studio 
E. und &. von der Fecht 


Entwürfe, Pläne, Details 


Innenaustattungen, Dekorationen, 
statische Berechnungen, Eisenbeton, 
Schalungspläne 


Bauausführung auch in Bariloche und Cördoba. 
MARTINEZ FCNGBM 


Pirovano 803c T. E. 742 - 0440 


Polster-Möbel Panniger 


QUESADA 3053 


T. E. 70-8369 
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w SCHACHECKE 


27. AUFGABE. 
Von H. G. M. Weenink 


vn on 
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Weiß zieht Be setzt in zwei ne matt. 


Lösung der 26. Aufgabe: 1 Dd6-h2. ‘ 
1... Kd4. 2. Lfs matt; 1... Kf3. 2. Dg3 matt; 1.. 
Lf3. 2. Lf2 matt; 1... L anders. 2. Dfs matt. — 
Mehrere Löser varsuchien l. ÄKc3, aber dies schei- 
tert an der Verteidigung 1 ... Lxe4 oder 1... 
Lhl. In gleicher Weise bleibt 1. Lg3 erfolglos. 

Richtig gelöst von den Herren K. Hofmann, 
Florida und Hermann Höhlke, Cördoba. 

Aufgabe 25 wurde noch richtig gelöst von den 
Herren: Dr. Paul Dobelmann, Belo Horizonte; 
Hermann Flad, Panambi, Brasilien; Josef Grisar, 
Rio do Sul; Alfred Kunstmann, Valdivia (auch 
Nr, 24); Gerd von Schütz, Martin Guerrico, 
FCNGR; Werner Spellenberg, Blumenau; Alban 
Stolz, Col. Hohenau, Paraguay; Edmund Wanke, 
Indaial, Brasilien; Gustav Wörner, Temuco, Chile. 


Briefkasten. A. S. Die seit 100 Jahren überall 
gültigen Regeln des Schachspiels gestatten die 
Verwandlung eines Bauern in eine zweite Dame; 
auch ein dritter, vierter usw. Springer, Läufer oder 
Turm ist zulässig. — P. R. und J. S. Ihre Lösung 
zu Nr. 25 mit 1. Te3+ hat den Haken, daß Schwarz 
mit 1 ... Sxe3 Schach bietet! Im übrigen fängt 
die Lösung eines Schachproblems gewöhnlich 
nicht mit Schachgeboten oder Figurenraub an; 
solche Züge gelten als plump und naheliegend, 
während doch einem Problem eine feine und ver- 
steckte Idee zugrunde liegen soll. — Theodor 
Böving, Braco do Trombudo, Sta. Catarina: Ihre 
verspätet eingegangene Lösung zu Nr. 22 ist rich- 
tig. 


I 


N 


” 
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Schneidermeister Juan Pipsky 


Vianonte 712, 1. Stock T. E. 31-0140 


Gute Ausführung aller Maßarbeiten unter Garan- 
tie. - Zahlungserleichterungen. - Umarbeitungen. 
Chemische Reinigung, 








ARZTE-TAFEL 
Dr. H. MÜNSTER 


Sprechstunden: Dienstag u. Donnerstag 15—17. 
Sonnsbend 16—18 Uhr oder nach Vereinbarung. 
CORDOBA 838 VI 
Tel, Anmeldung erbeten: T, E. 32 - 0886 
Privat: 741-6857 
















Dr. PEPPERT 


von 17—21 Uhr. Innere u. Frauenkrankheiten., 
Arzt der Gesellschaft für Naturheilverfahren. 
Gerichtsarzt der Fakultät von Buenos Aires. 
X - Strahlen. 


CABILDO 2412 IL .. T- B. 73-6441 







een 












Dr. FEDERICO E. AUGSPACH 


Mö6dico Cirujano 
Lunes, Miörcoles y Viernes de 14 a 186 hs. 


CHILE 1448 - 2. plso D T. B. 38 - 7419 
Privat: T. E, 78-3588 








Dr. DINKELDEIN 


Innere und Hautkrankheiten 
Sprechstunden von 11—12 und 17-—-20 Uhr, 
MONROE 2689 T. E. 76 - 0038 
















Prof. Dr. HINZE 


Neuzeitliche Zahnbehandlung 
Röntgenuntersuchung 
Moderner Zahnersatz 


ESMERALDA 421 T. B. 31 - 7314 








Dr. 





PAUL MEHLISCH 


Mödico Psiquiatra 


Innere Medizin, Nerven- und Kinderkrankheiten 
Von 14—16 Uhr 
CALLAO 1134 T. B. 41 - 2352 










CASA E. SCHÄRER 


SOLIS 619 


PIANO 


ALLES FÜR DEN SPORT 


T. E. 38 - 86878 





ALAS-SPORT 


Auch Paket-Versand E.R.O.S. 
Agentur Nr. ] 


SARMIENTO 521 T. E. 31-3313 
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AUTO-REPARATUR- WERKSTATT 


FEDERICO MULLER 
AVENIDA VERTIZ 696 T. E. 76-2646 y 2335 
MERCEDES BENZ-KUNDENDIENST 


Garantiert sorgfältigste Ausführung jeder Art Reparaturen von 
Autos aller Marken durch bestgeschulte Fachleute 
Gewissenhafte Bedienung. Ersatzteile für alleMarken. Mäßige Preise 


Kauf und Verkauf von gebrauchten Wagen zu günstigen Bedingungen. 


Ridard Wagner 


FEINE MASS-SCHNEIDEREI 
Aenderungen — Reinigen — Bügeln 
TUCUMAN 305 T. E. 31 Retiro 0715 








Herren-undDamen-Schneidere| 


für Mode und Sport 
Eleganter Sitz - Reelle Preise - Garant. Arbeit. 
FRANZ KOEHLDORFER 
Sucre 2480 T. E. 76 - 5767 





ze en 
FOTOKOPIEN VON DOKUMENTEN-EINRAHMEN VON BILDERN 


be SE EEE 





schöne usschenkarlikel 


Gestickte Blusen, Träger- und Kleider-Schürzen, 
praktische Handarbeits-Schürzen und Beutel. 
Schöne Nachthemder, Bettjäckchen, Strümpfe 
und Unterwäsche für Damen u. Herren. Decken 
in vielen Größen und aus verschiedenen Stoffen, 
mit und ohus Servietten. Schöne Babyartikel, 
vorgezeichnete Handarbeiten und gute Hand- 
und Geschirr - Tücher empfiebit das Deutsche 


Wäsche- und Handarbeits-Geschäft 


Herta Lieberwirih 


CABILDO 1519 








Restaurant ‘Adler’ 


Vorzügliche Küche - Gepflegter Bierausschank 
CABILDO 792 T. B. 73 - 4878 

















Fiambreria-Rotiseria “BÜCKLE” 


Reiche Auswahl in Wurst. und Räucherwaren. 
Delikatessen und Getränke, 
Spezial-Platten auf Bestellung. 

Av. MAIPU 1468 - Vic. Löpea - T. E. 741-5801 











GROSSE AUSWAHL, 
PREISWERTE, GUTE WARE, 
REELLE DEUTSCHE BEDIENUNG 
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HEINZ STEGUWEIT 








Heiterkeit im Erdenleben 


Der bekannte deutsche Erzähler Heinz Steguweit 
vereinigte hier einen Strauß heiterer, humoristi- 
scher und teils besinnlicher Originalbeiträge be- 
kannter deutscher Autoren zu einem Werk echt 
deutscher Fröhlichkeit. So entstand ein munteres 
Buch voller Frohsinn und Lebensfreude, das jedem 
Leser Stunden voller Heiterkeit und Entspannung 
geben wird. 





Halbleinen. 260 Seiten. 
Ladenpreis ca. $ 16.— 
Erscheint Anfang November. 


DURER-VERLAG :: BUENOS AIRES 








« Dteinhauser 





WIENER RADIOTECHNIKER 
PAMPA 2374 T. E. 76 - 0020 CHILE 619 Radios 
VE EEE EEE SEESCEENZERIIEEEFEREERE | 


Schallplatten - Elekiria 






- 6efchmadhvolle Gefchenkı 


HANDGEARBEITETE SILBERSACHEN 


Kacheltische 
Mendoza 2378 _ | KRISTALL — KERAMIK 


Fast Ecke Cabildo - Tel. 73 - 0779 PORZELLAN 





8: 
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BERGHEIM LAS HERITAS” 
CORREO NONO — SIERRAS DE CORDOBA 


Einen gemütlichen Ferienaufenthalt mit wirklicher Erholung 
verbringen Sie im bestens gepflegten Bergheim. 
Erstklassige Verpflegung garantiert 
Maria Löffler. 


für. Feinmechaniker, 













'Y DIE GUTE UHR | 










Uhrmacher und UND | 
Goldschmiede. RE un 


Uhrenersatzteile 
Silber in Blechen und 
Drähten 


SILBERLOTE 

CASA DILLENIUS 
| gegründet 1888 

Libertad 40 T. E. 38-6074 Buenos Aires 


BOSENBERG Hnos 
RIVADAVIA 633 TA.34-2939 


Dr. W. ROHMER 
früherer Ohefarzt und Chirurg des Dt. Hospitala. 
Langj. Assistent deutscher Universitätskliniken. 
Innere Medizin, Chirurgie, Frauenkrankhelten, 
Geburtshilfe, Röntgen, Diathermie, 
CORDOBA 785 - T. E. 31 - 0277 
Täglich 16-—17 Uhr außer Mittwoch 
Wohnung: Vicente Löpez FCCA. 
Av. San Martin 1306 
Sprechstunden in der Wohnung morgens 
nach telef. Verabredung 741 - 4476 


Feine Lederwaren 
// 


5 FIRNSCHROTT 
3 T. E.73 PAMPA 5179 





FARMALIA 


MURRAY 


RS CB EN, 
U.T.31-1514 0.0207, Bs.Aires 


injtgewerbe 


asa Denzmer 
»O 1855 T.E. 73-8787 BS. AIRES 





ıptschriftleiter: Eberhard Fritsch. Schriftleiter: Gustav Friedl. - Im Dürer-Verlag, Bs. Aires. Schriftleitung: 
‚silla Correo 2398. Sarmiento 542, T. E. 34 - 1687. Anzeigen-Annahme: H. Müller, T. E. 32-2941. - Druck: 
nprenta Merecur, Rioja 674. Sämtliche in Buenos Aires. Das Titelbild ist ein Holzachnitt von Rudolf Warnecke, 
inkelsbühl, November 1948. Für unverlangt eingesandte Manuskripte wird keine Gewähr übernommen. Der 
Weg erscheint am 5. jeden Monats, 
Der „Weg‘‘ ist in Buenos Aires in den deutschen Buchhandlungen erhältlich, Vertreter in allen Staaten Süd- 
ı. Nordamerikas, in allen Staaten West- u. Nord-Europas, im Vorderen Orient, Indien, Südafrika u. Australien. 


’rinted in Argentine,. Impreso en Argentina. 
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Av. DEL TEJAR 4026 T. E 70-9019 


Baby-Artikel - Handarbeitsgeschäft , 
‚Geschenk- und Spielsachen — Puppen 


EST Be LIBRERIA — PAPELERIA 
SCHENZLE-VIANO = 2, 
Contadores Päblicos Nacionsles F l 5 C MH E R 
Bücher- und Bilansrevisionen, Buchhaltungs- ' 
Organisationen: - Gründungen von Handels LEIHBIBLIOTHEK — SCHULARTIKEL 
— firmen . Steuerberatung u | 
DIAGONAL RB. 8. PERA 720, 4.0 piso D PAMPA 2310 T. E. 76 - 2685 


Puesto 62 


Independencia 145 - Villa Ballester 
u Ä 


Ofen-Jäger 


Konditorei Großmann 
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Restaurant und Bar 


A-B-cC 


Reiche Auswahl in Oefen, 
Herden, Colefons, Supergas | 
Den We Gut bürgerliche Küche — Ziviie Preise 


Ya Qundar Siation I. M. Baavodra LAVALLE 545 T.E 31-3292 















ESTUDIO 





2.B. 34-6835 und 33 - 0341 











_MEVYBONM'S Karren 
täglich frisch geröstet 
Too — Kakao — Yerba — Mate 


. ACEVEDO 1735 "BUENOS AIRES 
TE. 71 Palermo 9669 


POZOS 738 
T. E. 8, Moyo 5351 
& 


Mercado del Piata 
T. E. 






35-5097 


Ä | | . “4 / ” 
Casa „Mi Bebe“ Zwieback "Hogae 
Auch Versand ins Innere 
Postpaket zu $ 19.40 frei Haus. 
Per. Nachnahme $ 1.10 mehr 


JORGE SCHMITT e Hijos 
_ Bianco Encalada 4405 T. E 5l- 












58-108 








Hohmann gibt den Ton an 
in Herrenkleidung nach Maß 
und Fertigkleidung 


Deutsche Maßchneiderei 


| Polshats „Lechner 


Großes Lager von erstkl. Pelzwaren 


- STANFORD CARLOS PELLEGRINI 1144 
887 - LAVALLB - 691 5 T.E Juncal 44 - 5302 


2.3. 31-6675 













Möbel-Fabrik “Hansa” 
SCHLAFZIMMER - ESSZIMMER - POLSTERMÖBEL * PULLIMAN-TRATRATZEN 


Großes Lager un fertigen Möbeln immer preiswert. 
GEBRÜDER WEHRENDT 
CIUDAD DE LA .PAZ 2246-52 T. E. 76 - Beigrano 0229 
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DAS SKANDINAVISCHE REISEBÜRO 
FLUG- UND SCHIFFSPASSAGEN VON UND NACH EUROPA — LIEBESGABENPAKETE 


BERATUNGEN IN EINWANDERUNGSANGELEGENHEITEN 
ormerkung von Hotelzimmern. 


T. E. 35-7912 SUIPACHA 156 - BUENOS AIRES T. E. 35 - 0485 


x. Confitena Danubio 


(früher Poggensee) 
PAMPA 2447 HEIBERGER & SITTNER T. E. 73 - 4025 





%* 








H. G. Gloger 
VERSICHERUNGEN 


Diagonal Norte 885 (entrepiso) 
T. E. 34 - 5601—2 


Expreso Condor” 


Deutsches Fuhrgeschäft 
OTTO SCHLOTER 


Umzüge, Transporte jeder Art : 
CONESA 3062 — T. E. 70 Nunez 7406 


Hotel „Furamento” berveceria „Adierhorst' 


ARMINO SCHÄFER 











Schön möblierte Zimmer VOLLSTÄNDIG RENOVIERTES LOKAL 
Erstklassige Verpflegung ET Te 
RAM ; RIVADAVIA 3768 .E62- 
> nn En eine R Subterraneo Höhe Medrano 

SCHIFFSKARTEN- 
EEE DEE TITTEN 
FLUGPASSAGEN 
EEE EEE AEEEEENSOOFEEETESENSEEEEINSEER, 





von und nach Europa 


DAS BEDEUTENDSTE UNTERNEHMEN IM LIEBESGABENDIENST 
IN SUDAMERIKA BIETET IHNEN HOCHSTE GARANTIE, 
BESTE AUSWAHL UND SCHNELLSTE LIEFERUNG. 


DAS HAUS, DAS SICH DURCH KORREKTE AUSFÜHRUNG AUCH 
DES KLEINSTEN AUFTRAGES DAS VERTRAUEN DER 
- DEUTSCHEN ERWORBEN HAT. 


RECONQUISTA 680 20 weitere Annahmestellen im In- u. Ausland. | i 
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